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SINN UND AUFGABE
EINES

EUROPA- INSTITUTS

Es ist heute Mode, von Integration zu sprechen. Dem Begriff wircl
dabei von den verschiedenen Theoretikern, die ihn benutzen
und manchmal auch von gleichen Theoretikern an verschiedener
Stelle - jeweils ein verschiedener Inhalt gegeben. lmmer bedeutet
Integration Einheit; <loch <las eine Mal setzt man Integration gleich
Verschmelzung, das andere Mal gleich Homogenitàt, ein drittes Mal
gleich Uniformitat. lm ursprünglichen Sinn bedeutet Integration
jedenfalls die von den Gliedern gefühlte, gewollte, bewu~t erlebte
Einheit, in die die Glieder eingeordnet sind, ohne ihr Eigenleben
im Rahmen der Einheit zu verlieren. lntegration setzt also den
Willen der Glieder zur Einheit, ihr Bewu~tsein der Einheit und das
Erlebnis der Einheit voraus.

Das Erlebnis der Einheit bedarf der Vermittlung: Integration
erfolgt über Integrationsmittel, die dieses Erlebnis vermitteln. lm
einzelnen Staat <lient die Fahne, die Hymne, clas Staatsoberhaupt,
die Wehrmacht, aber auch der Verkehr, die Wirtschaft, nicht zu­
letzt der politische Kampf der Parteien als Mittel der Integration.
Unserc Zeit spricht so viel von Integration und ist so arm an Inte­
grationsmitteln geworden. Jene Integration vor allem, die den Begriff
erst zum Modebegriff hat werden lassen, die Integration Europas,
leidet unter diesem Mange! an Mitteln. Das Finden geeigneter Inte­
grationsmittel ist eine wichtige Aufgabe auf dem mühevollen Weg
zu einer Einigung der Staaten Europas.

Unter den wenigen vorhandenen Integrationsmitteln nehmen clic
Europa-Institute eine besondere Stellung ein.
Ein Europa-Institut ist zunàchst eine Stàtte der Begegnung. Die

rein menschliche, freundschaftliche Begegnung - die Begegnung
vor allem von jungen Menschen - ist der erste Schritt zu einer
politischen Begegnung der Staaten, Anfang einer befreienden Ent-



krampfung der ôffentlichen Meinung, Voraussetzung für die heute
für Europa existenznotwendigc Freundschaft von Staat zu Staat.
Das Wort eines franzôsischen Staatsmannes: ,,Hàtte jeder Deutsche
nur einen Franzosen zum Freund und jeder Franzose nur einen
Deutschen, so wàre das Problem der deutsch-franzôsischen Be­
ziehungen gelèist", kann als Grundsatz für die Bereinigung aller
Spannungen gelten, die heute noch die Einigung Europas verhin­
dern. Freundschaft entsteht aber nur ans der Begegnung von Mensch
zu Mensch.
lm Rahmen des Europa-Instituts trifft der junge Student aus

einem europa.ischen Land auf den jungen Studenten aus dem an­
deren Lande. In diesem Studenten des anderen Landes lernt er das
Land selbst kennen - in seiner Mentalitàt, in seinen guten und
auch in seinen schlechten Eigenschaften. Es mag eine solche Identi­
:fi.zierung eines Vertreters eines Landes mit dem gesamten Lande
noch so falsch sein: Tatsache ist, da~ diese Identifizierung bewu~t
oder unbewu13t bei der Begegnung immer wieder erfolgt. Deshalb
mu~ bei der_ Auswahl der Studierenden an einem Europa-Institut
ein strenger MaJ3stab angelegt werden: die Studierenden sollen mèig­
lichst typische Vertreter der guten Kra.fte ihres Landes und ihres
Volkes sein - und sie sollen sich jedenfalls wahrend ihres ganzen
Studiums im Europa-Institut als diese Repràsentanten fühlen und
verhalten. Ob sie spàter einmal in den diplomatischen Dienst ihres
Landes eintreten oder nicht: solange sie in einem Europa-Institut
arbeiten, sind sie jedenfalls die inoffi.ziellen Gesandten ihres Volkes.

Die Begegnung, die das Europa-Institut vermitteln soll, mu~ eine
mèiglichst intensive, das Kennenlernen ein gründliches sein: das ge­
meinsame Studium an einem Europa-Institut darf sich deshalb nicht
auf ein blo13es Nebeneinander in Vorlesungen beschra.nken, sondern
es mu~ sich zu einem Miteinander bei der tàglichen Arbeit und im
ta.glichen Leben entwickeln. Ein Europa-Institut, das nur Vorle­
sungen gibt, hat seinen Sinn verfehlt, weil es nicht zu diesem Mit­
einander führt. Dieses Miteinander wird nur in der gemeinsamen
Arbeit bei praktischer Übung erreicht, im gemeinsamen Erlebnis
fremder Lander und Einrichtungen, bei Exkursionen, bei gemein­
samem Spiel und Sport und nicht zuletzt in der Wohngemeinschaft
in einem gemeinsamen Heim. Das ideale Europa-Institut ist wic
ein englisches College aufgebaut; es soll belebt sein von einem ge­
meinsamen Geist, der die einzelnen pràgt und in solcher Pràgung
zeitlebens durch die gleiche school-tie miteinander verbindet.
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Dem gegenseitigen Kennenlernen sollte auch ein Teil der Vor­
lesungen, vor allem die von den Studenten selbst in den Seminaren
gehaltenen Vortriige dienen. In diesen Vorlesungen und in diesen
Vortràgen sollten die speziellen Probleme und Schwierigkeiten der
einzelnen Lànder, der europàischen Staaten und Vôlker in ihrem
Wesen, ihren Ursachen und ihren Auswirkungen erlàutert werden.
Nur wer sich kennt, kann sich verstehen; nur über gegenseitiges
Verstàndnis gelangt man zu der so bitter notwendigen Verstàndi­
gung. Dieser Verstiindigung soll das Europa-Institut dienen.
Bei diesem gegenseitigen Kennenlernen werden die Unterschiede

zwischen den einzelnen europàischen Staaten und Vôlkern, aber
auch ihre gemeinsamen Grundlagen, ihre Àhnlichkeit und ihre
innere Verwandtschaft dem Studenten des Europa-Instituts deutlich
gemacht. Das Herausstellen der Unterschiede sowohl wie der Ge­
meinsamkeiten wird Aufgabe besonderer Vorlesungen und beson­
derer Forschung sein. Dabei werden vergleichende Studien über die
nationalen Eigenheiten der einzelnen Staaten wie über die erst in
solchern Vergleich hervortretenden gemein-europaischen Züge auf
den verschiedenen Sektoren des gesellschaftlichen Lebens, etwa auf
dem Gebiet der Politik, des Rechts, der Wirtschaft und vor allem
der Kultur notwendig Gegenstand des Unterrichts wie der eigenen
Forschungsarbeit der Studenten sein. In diesern Vergleich wird
Europa von den Studenten als Einheit erkannt und erlebt werden
kônnen.

Eine dritte Gruppe von Vorlesungen mu~ der Darstellung und
Untersuchung der praktischen Môglichkeiten einer Verwirklichung
der europaischen Einheit gewidmct sein, die in der Politik, im Recht,
in der Wirtschaft und in der Kultur für den einzelnen und für die
Staaten und Volker gegeben sind. Dabei soll aus berufenem Munde
gezeigt werden, was auf dem Wege nach Europa bisher schon er­
reicht ist. Ein Teil der gro~en europàischen Enttàuschung der letz­
ten Jahre, die vor allern in der Jugend fühlbar ist und die so man­
chen jungen Menschen dern Europa-Gedanken wieder entfrerndet
hat, ist darauf zurückzuführen, da~ immer wieder von den Mi~­
erfolgen europàischer Organismen gesprochen wird, wàhrend das,
was der Europarat, die Montanunion, die EZU usw. in sachlicher
Arbeit bisher schon geleistet haben, weitestgehend unbekannt bleibt.
Neben diese Schilderung des schon Erreichten mu~ der Hinweis auf
das noch Erreichbare treten; dabei sollte es weniger darauf ankom­
men, groBe Programme für den künftigen Politiker und Forderun-
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gen für den Staatsmann aufzustellen, als aufzuzeigen, was auch der
einzelne Student in seinem Kreis und mit seiner Arbeitskraft für die
europàische Sache zu leisten im Stande ist.

Eine letzte Gruppe von Vorlesungen soll dem Studenten das prak­
tischeHandwerkszeug für die Erfüllung dieser seiner Aufgabe liefern ;
sie hat ihn in das Wesen der Sozial-Psychologie und einer aufbauen­
den Propaganda einzuführen, als Redner und Diskussionsredner in
der eigenen und in der fremden Sprache zu schulen und zum Akti­
visten für Europa zu erziehen.

Zum Aktivisten für Europa: mit diesem Begriff ist das Arbeitsziel
jedes Europa-Instituts aufgezeigt. Wer durch die Schule eines
Europa-Instituts gegangen ist, mu~ es als begeisterter Tràger des
europàischen Gedankens und als geschulter Kàmpfer für die euro­
pàische Einigung verlassen, welchen Beruf immer er ergreifen oder
in welchen Beruf immer er zurückkehren mag. Selbstverstàndlich
wird es bestimmte Berufe geben, für die die Ausbildung an einem
Europa-Institut von besonderer Bedeutung ist: nicht nur der diplo­
matisch-konsularische Dienst der einzelnen europaischen Staaten,
sondern auch vor allem die Sekretariate der schon bestehenclen und
noch zu bildenden europàischen Organismen - des Europarats, der
Montanunion, der EZU usw. -werden rnehr und mehr bei der Aus­
wahl ihres Personals auf die früheren Hôrer der vorhandenen Europa­
Institute zurückgreifen müssen; die hauptamtlichen Funktionare
der zahlreichen europaischen ,,Non-governmental-organizations'' auf
alleu Gebieten werden sich immer mehr ans den Kreisen der Stu­
denten der Europa-Institute ergànzen. Trotzdem darf das Studium
an einem Europa-Institut nie zu einem Spezial-Studium führen, das
Institut selbst nie zu einer Einrichtung werden, deren erfolgreiche
Absolvierung eine bestimmte ,Berechtigung'' zum Eintritt in eine
bestimmte Laufbahn verleiht und die nur deshalb besucht wird.
Das Studium an einem Europa-Institut mu~ immer ein Studium
auf mêiglichst breiter Grundlage mit einem ideellen, nicht mit einem
materialistischen Ziele und es mu~ darauf ausgerichtet bleiben,
nicht den europàischen Funktionàr, sondern den Europàer schlecht­
hin heranzubilden, jenen Europàer, ohne den die Einigung Europas
immer eine Utopie bleiben wird.

Unter den verschiedenen Europa-Instituten nirnmt das der Uni­
versitat des Saarlandes durch die enge Verbindung mit der Uni­
versitàt und dank seiner geographischen Lage nicht nur auf der
Mitte des Weges von StraBburg nach Luxemburg, sondern vor
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allem in einem Lande, dessen Mission es ist, die lebende Verbindung
zwischen zwei europàischen Staaten und Vôlkern zu schaffen, einen
besonderen Platz ein. Sicher hat auch das Europa-Institut des Saar­
landes noch nicht all die Ziele verwirklicht, die ich eben als notwen­
dige Ziele eines jeden Europa-Instituts genannt habe. Doch es ist
jedenfalls auf dem Wege dazu. Das Ziel ist erkannt; die Arbeit bat
begonnen; an ihrer Vollendung arbeiten Professoren und Studenten
des Europa-Institutes in einer echten, verwirklichten Integration.

Prof. Dr. Freiherr F. A. von der HEYDTE

Direktor der juristischen Abteilung des Europa-Instituts
der Universitàt des Saarlandes
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DAS EUROPA-INSTITUT

DER

UNIVERSITAT DES SAARLANDES

Das Europa-Institid ist eine der jüngsten Verwirklichungen der
Universitat des Saarlancles. Es besteht erst seit 1951 und wurde
auf Initiative des heutigen Rektors, Herrn Prof. Dr. J. F. Angelloz
gegrünclet. Die Idee aber, an der Universitàt des Saarlandes'
dieser ersten europaischen Universitat - ein Europa-Institut zu
schaffen, bestand schon seit der Gründung der Universitat.
Es ist in der Tat schwer, sich eine bessere Arbeitsstàtte für die

Gründung eines Instituts zu denken, welches sich als Ziel setzt
einen europàischen Unterricht zu erteilen und an der Annàherung
und der Verstàndigung der europàischen Vôlker mitzuarbeiten, j
sie hier an der Universitat gegeben ist. 1700 Studenten aus 28 Lan­
dern besuchen hier die Vorlesungen der Professoren, die 15 verschie­
denen Nationalitàten angehôren. Dies ist schon ein Phànomen,
welchem man an keiner anderen Universitat begegnen kann. Be­
rücksichtigt man aul3erdem noch die geographische Lage der Uni­
versitat, die sich im Schnittpunkt zweier grol3er europaischer Rul­
turen befi.ndet, und die Tatsache, da~ die Sprachen dieser beiden
Kulturen - die deutsche und die franzôsische Sprache - die off­
ziellen Unterrichtssprachen sind, dann erst tritt die Bedeutung die­
ser Statte für das Schaffen und Wirken eines Europa-Instituts ins
volle Licht; und <las gerade ist es auch, was dieses Institut wesent­
lich von allen anderen àhnlichen Instituten unterscheidet. Diese
europàische "Atmosphàre", die man an der Universitàt überall ver­
spüren kann, sei es in den Hôrsàlen, dem Studentenrestaurant, den
Studentenheimen, auf dem Sportgelànde, bei den studentischen
Veranstaltungen oder sei es auf den Studienreisen, ist die beste
Grundlage für die Arbeit und den Erfolg des Europa-Instituts.
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Die Institute, Kollegs oder ahnliche Einrichtungen, die sich aus­
schlief3lich dem hèiheren europaischen Unterricht widmen, stehen
alle noch in ihren Anfangen und sind nicht zahlreich. Ihre Unter­
richtsprogramme und die Dauer des Studiums weisen noch man­
che Verschiedenheiten auf, und man bemüht sich jetzt innerhalb der
,A.I.E.E.'' (Vereinigung der europàischen Institute), deren Pràsi­
dent in diesem Jahre der Rektor der Universitat des Saarlandes und
gleichzeitig der Direktor des Europa-Instituts ist, eine gewisse Har­
monisierung auf diesem Gebiete zu erzielen.
Das Europa-Institut der Universitàt des Saarlandes ist das ein­

zige Institut dieser Art, welches die Bedeutung eines zweijahrigen
Studiums wahrgenommen und deshalb die Studiendauer entspre­
chend festgelegt hat. Dies erwies sich von Anfang an als notwendig,
nicht allein mit Rücksicht auf das Studienprogramm, welches zu
bewaltigen ist, sondern auch, weil das Institut hiermit ein zweites,
ebenso wichtiges Ziel verfolgte: nàmlich den Studenten die Gelegen­
heit zu geben, sich bei gemeinsamem Wirken und Zusammenleben
einander auch menschlich naher zu kommen. Es ist in dieser Rich­
tung noch weiter gegangen, indem es den besten und erfolgreichsten
Studenten, die ihr Diplom nach Beendigung des zweiten Studien­
jahres erworben haben, die Moglichkeit gibt, noch ein drittes Jahr
am Institut zu verbleiben, um sich wàhrend dieser Zeit ausschlie~­
lich wissenschaftlichen Forschungsarbeiten zu widmen. Das Institut
gibt damit den Studenten die Moglichkeit, ihre Kenntnisse auf be­
stimmten Gebieten von allgemein europaischem Interesse zu ver­
tiefen und zu erweitern. So gelten die Forschungsarbeiten in diesem
Studienjahr zum Beispiel den Problemen des internationalen Han­
dels und den Auswirkungen des gemeinsamen Marktes von Kohle
und Stahl auf die Wirtschaft des Saarlandes.

Das erste Studienjahr am Europa-Institut soll die Studenten mit
den Grundlagen der europàischen Probleme zunàchst einmal ver­
traut machen. Die Studenten kommen ans den verschiedensten
europàischen Làndern und haben bereits ein abgeschlossenes Hoch­
schulstudium hinter sich, welches sie jeweils mit den theoretischen
Kenntnissen der klassischen Universitatsdisziplinen, wie Jura, Lite­
ratur, Philologie, Geschichte usw., vertraut gemacht hat. Die Be­
weggründe, die die Studenten veranla~ten an das Europa-Institut
zu kommen sind die Môglichkeit, die europàischen Probleme und
Realitaten unter ihren verschiedenen Gesichtspunkten zu studieren.
Das Unterrichtsprogramm des ersten Studienjahres am Institut
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erstreckt sich deshalb auf cine gro~e Zahl von Studienfàchern, die
aile ihrer Natur nach in drei Abteilungen gegliedert sind: juristische,
wirtschaftliche und kulturelle Abteilung. Die Vielfalt der gelehrten
Fàcher im ersten Studienjahr là~t den Studenten die Môglichkeit,
sich im Laufe des Jahres hauptsàchlich die Vorlesungen aus den
drei genannten Abteilungen zu wàhlen, an denen sie besonders
interessiert sind.

Der theoretische Unterricht, den zehn Professoren der Universitàt
des Saarlandes und darüber hinaus einige Lchrbeauftragte (hohe
Funktionàre der Montanunion, des Europarats, der saarlàndischen
Regierung u. a.) erteilen, wird durch den praktischen Unterricht
in den Seminaren erganzt. Diese praktische Arbeit am Institut ver­
dient, mit Rücksicht auf die Reife und das geistige Niveau der Stu­
denten, eine ganz besondere Beachtung. Die Aussprachen, die den
Referaten der Studenten in den Seminaren folgen, erweisen sich als
besonders fruchtbar, da sie zur Klàrung mancher Probleme beitra­
gen und zahlreiche Vorurteile beseitigen.

Das zweite Studienjahr am Institut ist ein Jahr der Speziali­
sierung. Die Studenten sollen sich in diesem Jahre stàrker den
eigenen wissenschaftlichen Forschungsarbeiten widmen. Die Zahl
der Vorlesungen ist daher bedeutend geringer und das Hauptge­
wicht liegt auf den Arbeiten in den Seminaren. Die Hauptarbeit
eines jeden Studenten im zweiten Jahre besteht des weiteren in der
Anfertigung seiner Diplomarbeit, die abschlie~end seine Stuclien am
Institut sanktioniert. Die Arbeit, die einen wissenschaftlichen Cha­
rakter tragen mu~, wird jeweils unter Führung eines Professors
angefertigt und nach Abschlu~ der mündlichen und schriftlichen
Prüfungen verteidigt. Die Themen, die beispielsweise in diesem
Jahr gewàhlt wurden, zeigen die Bedeutung der behanclelten
Probleme:

Entwicklung des deutschen Nationalismus im 19. Jahr­
hundert.
Die Beziehungen zwischen dem Europarat und der NGO's
Das Erziehungssystem in der sowjetisch besetzten Zone
Deutschlancls.
Etude sur l'application de la loi de la cogestion dans les
industries sidérurgiques en Allemagne.
La Sarre clans la politique européenne d'après-guerre.
Deux ans d'Assemblée Commune (1952-1954).
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L'Agression.
L'expérience BOIMONDAU, la communauté de travail
type en France.
u. a.

Au~er den regelmà~igen Vorlesungen veranstaltet das Institut
jàhrlich für die Studenten cine Anzahl Gastvortràge verschiedener
prominenter Persèinlichkeiten des europaischen kulturellen, wirt­
schaftlichen und politischen Lebens. Die Vortrage gewisser Mit­
glieder der europaischen Organisationen (Montanunion, Europa­
rat, Europaische Gemeinschaft für die wirtschaftliche Zusammen­
arbeit) haben eine ganz besondere Bedeutung für die Studenten, da
sie ihre theoretisch erworbenen Kenntnisse am Institut durch Dar­
legungen qualifizierter Sachverstàndiger dieser Organisationen
unterbauen sollen.

Das Studium am Europa-Institut wird weiter durch eine Reihe
jàhrlich durchgeführter Studienreisen vervollstàndigt. Diese au~er­
ordentlich lehrreichen Studienreisen führen die Studenten in die
verschiedenen europàischen Lànder. Sie ermôglichen es ihnen, an
Ort und Stelle die politischen, wirtschaftlichen, sozialen und kul­
turellen Institutionen dieser Lander kennenzulernen. Die Benelux­
lànder, Frankreich, Deutschland, Schweiz, Dànemark, Schweden
und das Saarland waren bis jetzt die Reiseziele des Instituts.

Die Reisen zum Europarat nach Stra~burg und zur Montan­
union nach Luxemburg sind schon zur Tradition des Instituts ge­
worclen. Dort haben alle Stuclenten die Moglichkeit, einen Einblick
in die Tàtigkeit dieser beiden wichtigen europàischen Organisationen
zu gewinnen. Darüber hinaus kèinnen einige Studenten des Instituts
jàhrlich an Lehrgàngen innerhalb dieser Organisationen teilnehmen.

1953 wurde innerhalb des Instituts eine weitere Abteilung ge­
schaffen, die diplornatische Abteilung. Sie ist vorerst vor allem für
die saarlanclischen Studenten vorgesehen, die sich a uf die diplo­
matische Laufbalm und den Verwaltungsdienst vorbereiten. Das
Stuclium, welches ebenfalls zwei Jahre dauert, steht im engen Zu­
sammenhang mit dem Unterricht der drei anderen Abteilungen des
Instituts und wird auch von Professoren und Lehrbeauftragten des
Instituts erteilt.
Das Europa-Institut der Universitàt des Saarlandes ist nicht nur

Lehrstàtte und Forschungszentrum, es ist auch der Rahmen anderer
Tàtigkeiten, die zur Fôrderung der europàischen Verstàndigung und
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der Zusammenarbeit dienen. Schon seit mehreren Jahren organi­
siert das Kultusministerium der saarlàndischen Regierung in Zu­
sammenarbeit mit dem Europa-Institut die sogen. europaischen
pàdagogischen Arbeitstagungen für den saarlàndischen Lehrkôrper.
An diesen Tagungen nehmen Professoren deutscher Universitaten
zusammen mit ihren Kollegen der Universitat des Saarlandes teil.
Diese Zusammenkunft der Padagogen hat zum Ziel, in einer Reihe
von Vortragen mit anschlieGenden Diskussionen eine Anzahl Pro­
bleme europaischen Charakters zu behandeln. In diesem Studien­
jahr wurden z. B. anla.Glich dieser Tagungen folgende Themen be­
handelt:

Die Bedeutung der franzosischen Philosophie für die deut­
sche Philosophie seit 1945.
Das deutsch-franzôsische Verhàltnis in europàischer Per­
spektive.
Erziehung zum Europàer.
Die Aggressivitàt als pàdagogisches Problem u. a.

*
Dieser kurze Überblick über das Studium am Europa-Institut

und seiner Tàtigkeit wàre nicht vollkommen, spràche man nicht
auch von den Schwierigkeiten, die die Arbeit an einem Institut, wie
diesem, mit sich bringt. Diese Schwierigkeiten sind zweifacher
Natur:

Die Tatsache, da~ der Unterricht am Institut zweisprachig ist,
setzt voraus, da~ alle Studenten gute Kenntnisse beider Sprachen
besitzen, was zu Beginn des Studiums nicht immer der Fall ist. Diese
Schwierigkeit würde wahrscheinlich schon bestehen, wenn es sich
nur um Studenten handelte, deren Muttersprache Deutsch oder Fran­
zi::isisch ist. Das Problem ist aber weitaus komplizierter, da am Insti­
tut zahlreiche Nationalitàten vertreten sind (14 in diesem Jahr
von Finnland bis nach Griechenland). Diese sprachlichen Schwierig­
keiten konnten aber dank der engen Zusammenarbeit mit dem
Dolmetscher-Institut der Universitàt des Saarlandes gelôst werden.
Die Studenten des Europa-Instituts haben die Moglichkeit, am
Dolmetscher-Institut an speziellen Sprachkursen teilzunehmen. Die
bisher erzielten Resultate sind sehr erfreulich. Dies zeigen die
Sprachprüfungen am Eude eines jeden Studienjahres, clenen der
Student sich unterwerfen mu~.
Eine zweite Schwierigkeit besteht in der Natur des europaischen
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Unterrichts, der sich vor allem grunclsiitzlich von dem normalen
Universitàtsunterricht dadurch unterscheidet, da~ er sich nicht nur
auf eine kleine Anzahl von Disziplinen beschrankt, wie bei den ein­
zelnen Fakultàten, sondern wie schon erwàhnt wurde, eine Vielfalt
von Problemen behandelt, die in die verschiedenen Wissenschafts­
sphàren hineinragt. Diese Vielfalt der verschiedensten Disziplinen,
die am Europa-Institut gelehrt werden, stellt den Studenten zu Be­
ginn ihrer Studien gewisse Schwierigkeiten, da sie hier einem Unter­
richt gegenüberstehen, der mit ihrem bisherigen Fachstudium nur
wenig oder nichts Gemeinsames bat. Diese Schwierigkeit ist aber
auch nur von vorübergehender Natur, da der gro~e Vorteil des
zweijàhrigen Studiums (zwei Drittel eines normalen Universitàts­
studiums) es den Studenten erlaubt, diesen Anpassungsproze~ an das
Programm des Europa-Instituts zu meistern, und ihnen dadurch die
Mi.iglichkeit gibt, nicht nur ihr Kônnen auf ihren Spezialgebieten
unter neuen europàischen Aspekten zu erweitern, sondern auch
neue Kenntnisse auf anderen Wissensgebieten zu erwerben.

Vier Jahre sind seit der Gründung des Europa-Instituts vergan­
gen; sie haben gezeigt, da~ diese Schwierigkeiten bei gutem Willen
seitens der Professoren und Studenten leicht zu überbrücken sind,
was auch die bisherigen Resultate des Instituts bewiesen haben.
Die Bestrebungen des Europa-Instituts gehen aber weiter, und es
werden immer neue Wege und Methoden gesucht, um die Resultate
zu verbessern. Das standig wachsende Interesse der akademischen
Jugend Europas für das europaische Studium ist für das Europa­
Institut der Universitat des Saarlandes die beste Anregung dazu,
auf dem bisher beschrittenen Wege weiterzuarbeiten.

Dr. DUSAN RADIVOJEVIC
Verwalter des Europa-Instituts
der Universitàt des Saarlandes
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NOTE SUR I'A.IE.E.

Sous le nom d' «ASSOCIATION DES INSTITUTS D'ETUDES,
EUROPEENNES » (A.I.E.E.) et sur l'initiative du Centre européen
de la Culture, il a été constitué en 1952 une Association ayant la
personnalité juridique. L'A.I.E.E. a son siège dans Villa Moynier,
122, rue de Lausanne à Genève au siège du CENTRE EUROPEEN
DE LA CULTURE.

D'après son statut, l'A.I.E.E. a pour but de développer parmi
les peuples européens le sens de leur commune appartenance à une
civilisation qui a fait leur grandeur et qui est la source de leurs
libertés.
A cet effet, elle se propose :
«- d'une part, la représentation concertée des interêts communs

de ses membres vis-à-vis des organismes nationaux ou supra
nationaux;

- d'autre part, la coordination de leur action et de leurs recher
ches dans le domaine de la culture commune de l'Europe ;

- enfin, la participation aux activités du Centre européen de la
Culture ».

L'AIE.E. est ouverte aux Instituts specialisés dans les études
européennes, ayant la personnalité civile, jouissant de la liberté
traditionnelle des Universités à l'égard des pouvoirs publics et se
proposant au moins l'un des buts suivants :
<< 1. contribuer à la formation européenne des élites, notamment des

professeurs des divers ordres d'enseignement;
2. contribuer à la formation des agents supérieurs des divers

organismes européens ;
3. favoriser la recherche scientifique sur les problèmes européens.
«L'ASSOCIATION DES INSTITUTS D'ETUDES EUROPÉ

ENNES » comprend actuellement comme membres les organismes
suivants :

r) Collège d'Europe - Bruges
2) Institut für europàische Politik und Wirtschaft - Frankfurt (Main)
3) Institut für europàische Geschichte - Mainz
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4) Association européenne pour l'étude du Problème des Réfugiés
München

5) Institut für Kontinentaleuropaische Forschung - München
6) Centre européen Universitaire - Nancy
7) Gesellschaft für übernationale Zusammenarbeit - Offenburg
8) Europa-Institut der Universitat des Saarlandes - Saarbrücken
9) Secrétariat Catholique d'Etudes Européennes - Strasbourg
ro) Institut Universitaire d'Etudes Européennes - Torino
rr) ôsterreichisches Colleg und Forsclmngsinstitut für europaische

Gegenwartskunde - Wien
rz) Instituto de Estudios Europeos - Barcelone
13) Centre d'Etudes européennes de l'Institut Français - Barcelone
14) Institut de Sociologie économique et de Psychologie des Peuples

Le Havre
15) Collège européen des Sciences sociales et économiques - Paris
r6) Institut d'Etudes Fédéralistes - Paris
17) Institut International d'Archéocivilisation - Paris
18) Bureau d'Etudes de l'U.F.I.
19) Salzburg Seminar in Americain Studies - Salzburg

E. K.
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EUROPA
IN DER ISOLATION

Die Konferenz von Bandung, auf der sich die Volker Asiens und
Afrikas zu einem anti-kolonialistischen Manifest trafen, hat mit
crschreckender Deutlichkeit die Isolation aufgezeichnet, in der der
europaische Kontinent sich heute schon befindet. Die gro~en Inte­
grationsplàne der europàischen Kontinentalstaaten, die Überbrük­
kung der historischen Gegensàtze zwischen den Nachbarvôlkern des
Abendlandes haben die Aufmerksamkeit und Wachsamkeit der
ôffentlichen Meinung weitgehend von den gewaltigen Verànderun­
gen abgelenkt, die fernab in Ostasien, aber auch an der Schwelle
Europas, im ôstlichen und südlichen Mittelmeerraum vonstatten
gingen. Die Ichbezogenheit des europaischen Kontinents ist eine
natürliche Folge der europàischen Selbstbesinnung. Diesen unge­
wollten Isolationismus kann sich aber Europa, das im Osten und
Süden den Kulturstrômen anderer Làndermassen ausgesetzt ist,
nicht leisten.

Die Konferenz von Bandung war eine nachtragliche Rechtferti­
gung des geopolitischen Denkens. Den Einsichtigen wird heute klar,
da~ ein isolierter europàischer Rumpfkôrper ohne die entsprechen­
den Wirtschaftsràume und ohne ein befriedigendes Verhàltnis zu
den afrikanischen und nahostlichen Randgebieten sehr schnell zum
Absterben oder zur Bedeutungslosigkeit verurteilt ware.

Bekanntlich war die ursprüngliche Europaidee des Grafen Cou­
denhove-Kalergi eine eurafrikanische Idee. In der Vorstellungswelt
des beginnenden 20. Jahrhunderts konnten die Pioniere des pan­
europaischen Gedankens sich noch ein hochindustrialisiertes Eu­
ropa vorstellen, das seinen Ausgleich und seine Rohstof-fquellen in
den kolonialen Weiten des schwarzen Erdteils finden würde. Diese
beinahe victorianisch anmutenden Gedankengànge müssen heute
einer modernen Schau Platz machen. Es kann nicht mehr die Rede
davon sein, Afrika lediglich als eine Rohstof-freserve des wei~en
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Mannes zu betrachten. Die farbigen Vôlker der Guineaküste, die an
der Spitze der Emanzipationsbewegung der schwarzen Menschheit
stehen, haben mit beachtlicher Konsequenz den Weg zum Self­
Government langst beschritten und legen auch Wert darauf, da~
ihre Rohstoffe nicht mehr in fernen Metropolen verarbeitet werden,
sondern da~ die neuen Industrien auf ihrem eigenen Boden ent­
stehen. Dennoch, und gerade wegen der rasenden Emanzipation der
Nationen des Nahen und Mittleren Orients und Afrikas, ist es für
Europa notwendig, sein Verhàltnis zu diesen Partnern der Zukunft
zu klàren.

Der Gedanke der kontinental-europaischen Integration, wie er
bis zum Scheitern der Europàischen Verteidigungsgemeinschaft
aufgetreten ist, knüpfte bewu~t oder unbewu~t an die Tradition
eines im Christentum geeinten mittelalterlichen Abendlandes an.
Diese erste geistige Gemeinschaft des Abendlandes war nur denkbar
gewesen in der Abwehr und dem Zwang zum Zusammenschlul3
gegen die von auJ3en einstürzende Flutwelle des Islams. Die Ge­
schichte des christlichen Mittelalters und der ihr zweifellos inne­
wohnenden geistigen Einheit ist gleichzeitig die Geschichte der
europàischen Auseinandersetzung mit der mohammedanischen Welt.
Diese Wechselbeziehung zum Orient schuf aber auch ein enges
Verhàltnis zwischen Abend- und Morgenland, das in den zahl­
reichen Legenden der Sarazenenkriege, und vor allem auch in der
widerspruchsvollen Personlichkeit des Staufer-Kaisers Friedrich II.
einen symbolischen Ausdruck fand.

Diese Bindungen sind làngst zerbrochen. Was der Klàrung des
europàischen Verhàltnisses zu den angrenzenden Gebieten Asiens
und Afrikas heute viel gründlicher im Wege steht als die getrennten
Wege der Zivilisation, ist die kurze Zwischenperiode der industriel­
len Revolution, die Europa ein Jahrhundert früher als die moham­
medanische Welt vollzog und dank der Europa etwa I 00 Jahre lang
in eine beherrschende Stellung gegenüber seinen Nachbarraurnen
gerückt wurde. Das anti-kolonialistische Ressentiment, das sich
infolge dieser letzten 100 oder auch nur 50 Jahre europàischer Vor­
herrschaft im südlichen und ostlichen Mittelmeerraurn gegen die
europaischen Staaten aufgestaut hat, ist zur Zeit eine schwerer zu
überbrückende Kluft als die 1000jàhrige Trennung von Religion
und Überlieferung als Folge der muselmanischen Expansion.

Trotzdem darf nicht vergessen werden, da~ der geographischen
Beschaffenheit gemà~ der gesamte Mittelmeerraum eine Einheit
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bildet, welche der physischen ZZusammengehôrigkeit jener Lànder,
die die ,,Europa'' genannte Halbinsel Asiens bilden, in keiner Weise
nachsteht. Es ist hochst fragwürdig, ob zwischen einem Einwohner
der Provence und einem Libanesen mehr Unterschiede bestehen als
zwischen dem gleichen Provençalen und einem Skandinavier. Was
schlief3lich die Trennung der Religion betrifft, so ist dank den mo­
dernen Verkehrsmitteln der Erdball so sehr zusammengeschrumpft,
da~ die nahe Verwandtschaft des islamischen und des christlichen
Monotheismus im Angesicht der Religionen und Philosophien Süd­
und Ostasiens immer eindringlicher zu uns spricht.

Die Tragik der europaischen Einigung liegt vielleicht clarin, daB
auf einem engen Raum ein Integrationsexperiment unternommen
wurde, clas zur inneren Vereinheitlichung scharfe kantinentale Gren _
zen voraussetzt, und da~ dieser grandiose Versuch zusammenfiel mit
einer technischen Entwicklung, die die bisher bestehenden geo­
graphischen und kulturellen Trennungen weitgehend aufhebt und
alle Kulturen des Erdballs lediglich als ràumlich begrenzte Über­
gange zu anderen Daseinsformen der menschlichen Art erscheinen
là~t. Mehr als einmal ist darauf verwiesen worden, da~ die Enee
der kleineuropàischen Gemeinschaft diesem Zusammenschlu~ zt
Verhàngnis werden kônnte. Das war vor allem das Argument all
jener, die sich kein Europa ohne GroBbritannien, ohne Skandinavien
ohne die iberische Halbinsel, ohne die slawischen Mittelstaaten vor­
stellen konnten. Es gilt aber mit gleicher Eindringlichkeit für alle
Gebiete rings um das Mittelmeer, denen zuletzt clas Ronüscbc­
,,Weltreich" zu einer naturgema.Ben Einheit verholfen hatte.
In Bandung war Europa abwesend. Besonclers bestürzend wirkte

der Umstand, da~ die griechische Irreclenta der Insel Zypern es für
angemessen hielt, ihren berufensten Sprecher in clas ferne Java zu
delegieren. Eindringlicher konnte nicht bewiesen werclen, wie wenie
Zugkraft der europàische Zusammenschlu~ schon an der Ti3,_
schwelle des Kontinents ausübt. Die Kraft einer jeclen politiscben
Entwicklung wird nun einmal an der Kraft ihrer Ausstrahluno·enc .
auch über die eigenen Grenzen hinaus beurteilt. An diesem :Ma13-
stab gemessen steht die europàische Einigung auf àu~erst schwachen
Fü~en. Gewi~ waren auch die Vereinigten Staaten von Amerika,
GroBbritannien und die Sowjetunion von der afro-asiatischen Kon­
ferenz in Bandung ausgeschlossen. Aber in den Kulissen waren sie
vertreten. Die Amerikaner durch ihre Alliierten im SEATO und im
Mittleren Osten, die Englander durch ihre Dorninionpartner
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auch wenn sie sich zum Neutralismus bekannten-, die Sowjetunion
durch ihre kommunistischen Verbündeten. Nur Europa war abwe­
send oder befand sich in der Gestalt Frankreichs auf der vordersten
Anklagebank.

Man mag entgegenhalten, da~ die beiden màchtigsten Partner
des europaischen Zusammenschlusses, Frankreich und Deutschland,
in Afrika und im Nahen Osten in keiner Weise abgetreten seien.
Das mag Hir den einen und den anderen Staat der Wahrheit ent­
sprechen; aber die europaische Zusammenarbeit, von der auf dem
Kontinent so viel die Rede ist, hat in der au13ereuropaischen Politik
beider Lander noch nicht den geringsten Niederschlag gefunden.
Frankreich wiegt sich weiterhin in der Vorstellung, es kéinne seine
au~ereuropàischen Positionen allein behaupten, und wacht eifer­
süchtig darüber, da~ jede auswàrtige Einmischung oder auch nur
Mitarbeit vereitelt wird; die Deutschen appellieren ihrerseits an die
seit <lem ersten Weltkrieg für Deutschland bestehenden Sympathien
in der mohammedanischen Welt, betrachten oft genug mit téirichter
Schadenfreude die Rückschlàge der franzôsischen Verwaltung und
sind lediglich darauf bedacht, ihre kommerziellen Vorteile zu
festigen.
Bis heute hat der europàischen Einigungsbewegung der gro~e

expansionistische Zug gefehlt, der auch im Angesicht der islamischen
Welt die Einheit Europas als Wirklichkeit demonstriert hàtte. Ex­
pansionismus ist hier nicht im Sinne einer kolonialen oder wirtschaft­
lichen Ausdehnung gemeint, sondern der werbenden Kraft einer
gro~en politischen Entwicklung und ihrer Fàhigkeit, auch über
die engen Grenzen des Augenblicks hinaus den Anschlu~ an die
Umwelt zu finden. Kein Wunder, da~ die emanzipierten Araber des
südlichen und ôstlichen Mittelmeerraumes die europàische Inte­
gration als eine parteipolitische Nachkriegskonjunktur abtun und
da~, etwa von Syrien aus gesehen, der gesamte EinigungsprozeB als
karolingischer Provinzialismus anmutet.

}

Das Beispiel der Türkei und des Nahen Ostens ist besonders an­
getan, den Verzicht einer jeden europàischen Einflu~nahme auf das
au~erkontinentale Geschehen zu demonstrieren. Die Türkei befindet
sich in der geographischen Lage eines Scharniers zwischen zwei
Welten. Sie fühlt sich heute als vollberechtigter Partner sowohl der
curopaischen als auch der asiatischen Véilkergemeinschaft. Optisch
kommt das dadurch zum Ausdruck, da~ die Türkei Mitglied des
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Europarates und des Nordatlantikpaktes ist, gleichzeitig aber aucl
an der afro-asiatischen Konferenz von Bandung teilnahm und deJ'J
Fe'Pfer des mittelostlichen Verteidigungssystems abgibt.
Die türkische Republik, die nach dem Zusammenbruch des Os

manischen Reiches mit einem Radikalismus sondergleichen jede
Bindung an die mohammedanische Glaubenswelt abbrach, kurzer
hand die arabische Schrift durch das lateinische Alphabet ersetzte
die Emanzipation der Frauen anordnete und in der Abkehr von
2"15"5pt"p'1p2ve5 gj,den vara1 Kopeck7y veb]
diese Türkei Kemal Paschas steht heute wieder im Begriff, eng
Bmdungen mit den arabischen Nachbarstaaten einzugehen. Dies
seltsame Rückentwicklung, als deren erste Folge sich das Erstarken
der islamischen Widerstandskrafte gegen die einst drakonisch et­
zwungene Laizisierung anmeldete, ist die anschaulichste Demon­
stration für das Schwinden des Nimbus der europaischen Zivilisation
und der europaischen Lebensart in Kleinasien. Heute tragen de
Frauen in Erzerum schon wieder den schwarzen Schleier, und der
Blick der Politiker von Ankara ist weniger nach Paris und nach
London als nach Bagdad und Karachi gerichtet. Parallel zu dem
Preshgeverlust Europas ist sich namlich die Türkei ihrer Aufgabe
als Ordnungsmacht des nahèistlichen Raumes bewuf3t geworden, zu
der ein geordnetes Staatsgefüge, eine starke Armee und vor allem
auch das Vertrauen des amerikanischen Verbündeten sie berufen ha,t.
Das türkische Beispiel ist deshalb so bedeutungsvoll, weil hier

zwischen den beiden Weltkriegen ein origineller und vielverspre­
chender Versuch unternommen worden war, ein mohammeda­
nisches Land auf dem Wege des laizistischen Nationalismus in die
geistige Gemeinschaft des Westens zu integrieren. Ratte der Verfall
der europaischen Vormachtstellung weniger schnell stattgefunden,
wàre die Einheitlichkeit der europàischen Gesittung, die immerhin
vor 1914 sich als Frucht des liberalen Humanismus herausgebildet
hatte, nicht so rapide dem Ansturm totalitarer Ideologien erlegen,
dann hatte das Beispiel der Türkei, sich im arabischen Raum weiter­
pflanzend, die Verhaltnisse des ganzen èistlichen Mittelmeeres in
einem für Europa günstigen Sinne verwandeln kèinnen.

Statt dessen haben offenbar die Türken selbst die rechte Lust an
der konsequenten Durchführung ihrer Okzidentalisierung heute ver­
loren. Ihre festeste Bindung an den Westen ist nicht etwa das 1ok­
kere rheto.rische Band der Straf3burger Versammlung, sondern die
stahlernen Glieder und die nüchterne ,,Effrciency" des amerika-
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nischen Bündnisses. Nicht der zivilisatorische Brückenkopf Europas
in Asien ist die Türkei geworden, sondern die militàrische Dreh­
scheibe zwischen Atlantik und Indischem Ozean. Sowohl der in
kemalistischer Strenge gro~ gewordene Führer der Opposition Ismet
Inônü als auch der bürgerlich behàbige Staatschef Djelal Bajar
spüren heute die zauberhafte Verlockung des Machtanspruchs der
einstigen Herrscher von Istanbul über die ganze arabische Welt,
zumal in der nüchtern soldatischen Perspektive der Ottomanen die
Plane der europaischen Einigung vorwiegend als ein Mittel der
amerikanischen Strategie des kalten Krieges erscheinen môgen.

Kleinasien ist nicht vollends zu ,,Kleineuropa' geworden, wie
das ein englischer Geograph bereits ankündigte. Das kemalistische
Beispiel ist bisher ohne echte Nachfolge geblieben. An gescheiterten
Versuchen hatte es jedoch nicht gefehlt. Abgesehen von den rauhen
Modernisierungsmethoden Reza Schahs im Persien der Zwanziger­
jahre trugen noch in jüngster Zeit die fiebrigen Erneuerungsplane
der agyptischen Offiziers-Junta den Stempel des kemalistischen
Pràzedenzfalles. Der Kampf Oberst Nassers gegen die muselma­
nische Brüderschaft mutet in mancher Beziehung wie das Echo des
Ringens um die Laizisierung der Türkei an, das Atatürk Vor 30
Jahren mit ungleich blutigeren Mitteln bestand.
Noch bezeichnender sind die Ereignisse in Syrien nach 1945

gewesen, wo die in franzôsischen Kriegsschulen ausgebildeten Off­
ziere in ihrem Aufstand gegen die Korruption der parlamentarischen
Oligarchie sich ohne Umschweife zu den Prinzipien des Kemalismus
bekannten. Der selbsternannte Marschall Husni Zaim, der leider
nur allzu kurz die syrische Regierungsgewalt in Hànden hielt,
glaubte sich damals dem Ziel nahe. Auch er setzte die Laizisierung,
die Gleichberechtigung der Frauen und eine ganze Reihe westlicher
Reformen durch, die in dem hochentwickelten Bürgertum der
syrischen Stadte lebhaften Beifall ernteten. In diesem durch uralte
Kulturen befruchteten Land, das zudem in der franzôsischen Man­
datszeit in engste Berührung mit dem Pulsschlag des 20. Jahrhun­
derts gekommen war, bestanden zweifellos echte Voraussetzungen
für cine grünclliche ,,Europaisierung". Der Staatsstreich, der Husni
Zaim das Leben kostete, hat auch dem kemalistischen Experiment
in Syrien ein Ende gesetzt.

Die Modernisierung Syriens im strengen revolutionàren Sinne ist
an einer ganzen Koalition von Interessen gescheitert. Das groGtc
Hindernis für die Nachahmung des türkischen Beispiels in der ara-
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bischen Welt nach dem zweiten Weltkrieg war aber zweifellos von
Anfang an die islamische Wiedergeburt, für deren Bedeutung das
brüchige Gebaude der vielgenannten Arabischen Liga kein rechter
MaBstab ist. Die Erneuerung des Islams ist schwer auf einen allge­
meingültigen Nenner zu bringen, aber als interessanteste Erschei­
nung dieser Bewegung müssen die Moslembrüder erwàhnt werden,
unter denen der Zeitungsleser des Okzidents sich sehr zu Unrecht
eine Neuauflage der tanzenden Derwische vorstellt. Gewi~ sind auch
in der Moslembruderschaft die Tendenzen vielseitig und widor­
spruchsvoll, aber gerade im politisch hochentwickelten Syrien ist
diese Gruppe gelegentlich und wohl nicht ganz zu Unrecht mit den
christlich-sozialen Bewegungen Westeuropas verglichen worden.
Wie dem auch sei, der Islam stellt heute wieder eine politische

und geistige Realitàt dar, an der nicht gerüttelt werden kann und
die der Wiederholung gründlicher Laizisierungs- und Europaisie­
rungsbestrebungen im nahéistlichen und nordafrikanischen Raumi
einen Riegel vorschiebt. Man denke nur an das tragische Experi­
rnent Mossadeks im Iran, den erst die Entzweiung mit dem reli­
giôsen Führer Kaschani zu Fall brachte. Man denke aber auch an
die widerspruchsvolle Erscheinung des véillig anglizisierten Moham­
med Ali Jinnah, der nur unter dem Zwang der Ereignisse die Staats­
gründung Pakistans nach den Prinzipien des religiéisen Separatisrnus
vollzog.

Die Wiedergeburt des Islams bedeutet für das gutnachbarliche
VerhaltnisEuropas zu der arabischenWelt eine unmittelbare Gefahr.
Frankreich hat das bereits in Nordafrika zu spüren bekommen
wo selbst die gro~zügigsten Assimilationsbestrebungen zum Schej
tern verurteilt sind, seit in Algerien der religiôse Fanatismus eines
Messali Hadj auf die Masse der Bevi:ilkerung übergesprungen ist
Die mohammedanische Welt steht im Begriff, ihre Gemeinsam­

keit zu erkennen, und die Schwerpunkte dieser Gemeinschaft ver­
lagern sich bedrohlich vom nahostlichen in den rnitteli:istlichen
Raum. In der Vorstellung gewisser muselmanischer Utopisten
traumt man sogar von einer beinahe lückenlosen islarnischen Mach tc­
Gruppe, deren Bereich sich von Marokko bis Indonesien erstrecken
würde. Ein Beispiel für diese Schwerpunktverlagerung sind die hart­
nackigen Einigungsbestrebungen im Raume des sogenannten
,,Fruchtbaren Halbmondes", d. h. in dem Dreieck, das durch die
Lànder Jordanien, Syrien, Libanon und Irak beschrieben wird. Mit
britischer Hilfe und dank dem türkisch-irakischen Bündnis sche1-
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nen sich allmàhlich die Voraussetzungen für einen staatlichen Zu­
sammenschlu~ dieser Gebiete zu fixieren. Das politische Zentrum
der neuen Foderation würde sich aber zwangsweise nach Bagdad,
also in den mittelôstlichen Raum, verlagern, so daB die nahostlichen
Mittelmeerstaaten Syrien und Libanon im Sog einer rein asiatischen
Màchtepolitik dem benachbarten und im Grunde eng verwandten
Europa gànzlich entfremdet würden.

Es ist daher an der Zeit, da~ Europa sich endlich zu einer poli­
tischen Konzeption durchringt, die dieser Abspaltung der moham­
medanischen Mittelmeergebiete Einhalt gebietet. Eine au~erge­
wôhnliche Hilfestellung kônnte einer zielbewu~ten europàischen
Politik durch den Libanon zuteil werden, der sich durch Jahrhun­
derte des heldenhaften Glaubenskampfes hindurch wie eine einsame
Mole des Christentums in der Flut des Islarns behauptet hat. Mit
wirklicher Bestürzung haben die politischen Kreise des Libanon die
bereits erwàhnte Schwerpunktverlagerung nach Osten, die sich irn
Zuge der türkisch-amerikanischen Bündnispolitik bald durch den
Beitritt Pakistans noch verdeutlicben konnte, beobachtet und
suchen durch eine moglichst rege Pflege des kulturellen und wirt­
schaftlichen Austausches das Gegengewicht nach Westen wieder­
herzustellen. Bevor aber eine solche europaische Nahostpolitik über­
haupt konzipiert werden kann, mu~ man sich die Schwierigkeiten
vergegenwartigen, die dieser Neuorientierung und Erweiterung der
europàischen Einigungsbewegung entgegenstehen.

Zunachst ist da einmal die nordafrikanische Frage, die das Ver­
haltnis Frankreichs zur arabischen Welt auf das schwerste belastet.
Die neueste Entwicklung in Tunesien bietet immerhin einige Hoff­
nung, da~ Frankreich auch irn Magreb den Anschlu~ an das 20.
J ahrhundert findet. Tunesien ist bei weitem das hôchstentwickelte
Land Franzôsisch-Nordafrikas. Die Verstàndigung dürfte hier am
leichtesten, aber auch am dringlichsten sein. Jedenfalls ist das neue
Dominion-Experirnent in Tunis sehr vie] verheif3ungsvoller als die
verfahrene Assimilationspolitik in den drei algerischen Départe­
ments, über deren Fehlschlag sich niernand rnehr hinwegtauschen
kann, der cinmal die Kabylendôrfer des Atlas besucht hat. Gewi~,
die Gefahren dürfen nicht unterschàtzt werden, die für die nationale
franzôsische Politik darin bestànden, Nordafrika unmittelbar an
irgendwelchen europàischen Organisationen teilnehmen zu lassen.
Aber es rnutet doch seltsam an, Abgeordnete des Senegal in Stra~-
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burg tagen zu sehen, wàhrend die ehemaligen rômischen Provinzen
Nordafrik. a n as davon ausgeschlossen sind.
Ein anderes Hindernis bietet der Staat Israel, dessen Existenz.

Pyohl er jede europàische Zugehôrigkeit verneint, in den Auge!
vieler Araber als europàische Invasion gewertet wird. Bezeichnend
genug wird in den syrischen und jordanischen Kasernen die israe­
'sche Staatsgründung immer wieder mit den kurzlebigen fràn­
*bhen Fürstentümern im Orient aus der Zeit der Kreuzzüge ver-
glichen. Die Kampfstellung gegen Israel ist auch heute noch da>
aktivste Ferment der arabischen Einheit und Xenophobie.

Daneben bliebe die seltsam zweideutige Stellung Spaniens zu
erwàhnen, das eifersüchtig über seine Mittlerstellung zwischen
Europa und Afrika wacht und sein enges Verhaltnis zur arabiscben
Welt oft genug dazu benutzt, unergiebige diplomatische Einzel­
aktionen vom Zaun zu brechen.

!,)ie Aufzahlung ware nicht vollstandig ohne die Nennung Gro~­
bntanniens. Auf eine britische Solidaritat in den Mittelrneerfragen
zu rechnen, ware von vorneherein utopisch. Dieser Solidari tâ t
stehen wohl nicht so sehr die britischen Interessen entgegen ais die
Uberlieferungen der britischen Politik; und wie stark diese Über­
heferungen sind, lal3t sich an dem anachronistischen Machtkampf
ablesen, den sich Franzosen und Englander heute im Gebiete des
Fruchtbaren Halbmondes liefern, als ob das Sykes-Picot-Abkorn­
men nicht schon um 40 Jahre zurücklàge. Was Kontinentalemopa
jedoch von London lernen konnte, ist die Geschmeidigkeit in den
Methoden, eine empirische Realpolitik, die sich wenig um Prestige
und juristiscbe Klauseln kümmert.
In seinen Annaherungsbestrebungen an die arabische Urnwelt

kann sich Europa voller Berechtigung auf die Gesetze der Geopohtik
und der Wirtschaft berufen. Auch heute noch ist ein Binnenrneer
keine Trennungslinie, sondern der ideale Verbindungsweg for den
Austausch von Gütern und Zivilisationen. Ein von der Nord-Sud­
Verkehrsstra13e ausgescbaltetes Nordafrika ware kaum lebensfa.hig,
und die berühmte Einheit des Magreb am Rande der Sahara ,vi:trc
obne die Erganzung der franzosischen Landwirtschaft und der fran­
zêisischen Industrie eine wirtschaftliche Fehlleistung. Schlie~lich
kêinnen am Beispiel Libyens die erschreckenden Konsequenzen ab­
gelesen werden, die eine Abschnürung der nordafrikanischen Kuste
von ihren wirtschaftlichen Erganzungsgebieten im Norden nach sich
zêige.
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Was trennend zwischen Europa und dem nahostlichen Raum
steht, ist die noch allzu junge Erinnerung an den Kolonialismus.
Eine Neugestaltung der Beziehungen zu diesen Nachbarraumen und
ihre Einschaltung in den europaischen Einigungsprozel3 würde nicht
nur die Absage an eine politische Machtvorstellung der Vergangen­
heit voraussetzen, sondern im positiven Sinne darüber hinaus die
Erkenntnis, da~ jeder Zusammenhalt heute nicht mehr mit mili­
tàrischen Mitteln gesichert werden kann, hôchstens durch wirt­
schaftliche Überlegenheit. Die europaische Selbstbehauptung über
die engen Grenzen des Kontinents hinaus wird abhangig sein von
der wirtschaftlichen Verflechtung im südlichen und ostlichen Mittel­
meerraum, die Europa gegen die amerikanische und britische Kon­
kurrenz noch erwirken kann, und von der Vorurteilslosigkeit, mit
der das Verhàltnis zur mohammedanischen Welt auf eine neue
Grundlage gestellt wird.

Ob dieses Experiment gelingt, ob es unternommen wird, ob das
zutiefst in seine inneren Probleme verstrickte Kontinentaleuropa
überhaupt in der Lage ist, eine wirtschaftliche und politische Kon­
zeption zu gebàren, die nach dem Scheitern der kemalistischen
Formel noch in der Lage ware, über das Mittelmeer hinweg als An­
ziehungspol zu wirken, bleibt hôchst ungewi~. Aber eines ist sicher:
Wenn Europa sich mit dem karolingischen Provinzialismus begnügt,
wenn es auf jeden berechtigten Expansionismus zugunsten anderer
Kontinente verzichtet, dann wohnt auch seiner inneren Einigungs­
bewegung nicht jene Kraft inne, die vor der Geschichte bestehen
kann. Dann sind, zumindest was Asien und Afrika betrifft die
Schwerpunkte des künftigen Geschehens für den Nahen Osten nach
Bandung, nach Delhi und nach Bagdad verlagert, und die Isolation
Europas ist nicht mehr aufzuhalten.

Dr. Peter Scholl-Latour
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A PROPOS DE LA GÉOPOLITIQUE

Doit-on et peut-on reconsidére .,",, cette notion? 'sidérer scientifiquement cette notion

Le cloisonnement politique est l'v 1desa<n cts fondamentaux del'h • , L . , , un es aspec s o ....
'ante. If5 sociétés humaines vivent dans un espace limité

quelles ont soigneusement défini à l'aide des frontières. Ce cloisonne­
ent, cependant, varie selon les régions considérées (petits et grands"",'*' maritimes et états continentaux) et sion tes époques
(instabilité des frontières). Ces relations nouées entre tel groupe
hu_main et_la porti?n de surface terrestre qu'il occupe posent des pro­
blêmes qui ont attiré très tôt l'attention. Au XIXee si~cle, on a avan­
cé, pour désigner ce groupe particulier de problèmes, le terme de
" géopolitique ». Le mot est commode et clair· il rend bien compte
de la dualité des facteurs qui sont à la base de l'édification des
puissances politiques: l'aire géographique et la société humaine.
Malheureusement, ce terme a acquis un sens très particulier. Alors
qu'il devrait désigner toutes les hypothèses ou explications scren­
tifiques tendant à définir les relations politiques existant entre les
sociétés humaines et l'espace, il ne se rapporte qu'à l'une d'entr'elles
celle qui fut présentée en Allemagne par RATZEL tout d'abord,
puis développée plus récemment avec force par HAUSHOFER
Le fait est singulier : en effet, l'interprétation allemande est lom

d'avoir rallié tous les esprits, même en Allemagne. Pourquoi alors,
cette confiscation d'un vocable commode au bénéfice d'une hypo-

1
Ces quelques pages représentent l'analyse très succincte d'un cours sur la

« Géographie des Frontières» professé à l'Institut d'Etudes Européennes
(année 1953-1954). A la demande de Monsieur Bruns, Doyen de la Faculté
de Droit de l'Université de la Sarre, ce cours, complété et précisé, sera re­
donné à la Faculté de Droit de la même Université en 1955-1956. On trou­
vera ici des idées, des suggestions plus que des faits; nous avons tenu a
dégager avant tout la méthode et l'esprit d'un enseignement. Nous publierons
l'an prochain dans cette même revue quelques passages complets de ce cours.
On s'est également borné, clans la présente publication, à un énoncé volon­
tairement sommaire d'une bibliographie qui, se référant à la Géopolitique au
sens large du mot, est d'une extraordinaire richesse.
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thèse scientifiquement douteuse? La Géopolitique devrait être une
méthode de recherche toujours ouverte et toujours perfectible. Au lieu
de cette situation normale - qui est celle de toutes les disciplines
où l'humain intervient - d'une méthode vivante et capable d'évo­
lution, nous nous trouvons placés en présence d'un système de
pensée clos, rigide, se voulant définitif et en face de résultats soi­
disant scientifiques, considérés comme acquis.

Nous pensons que ce terme de « Géopolitique » ne devrait pas être
abandonné pour autant : il peut fort bien être utilisé pour désigner
toutes recherches et tous résultats se référant aux relations établies
entre les groupes humains et une certaine étendue de la planète.
Mais la première condition mise au maintien de ce vocable est
qu'une équivoque soit dissipée: il ne doit plus exister de confusion
possible quant au sens de ce mot. La Géopolitique doit constituer
une authentique voie de la recherche scientifique ; elle doit accueillir
toute hypothèse, en permettre la vérification, la rejeter impitoyable­
ment si elle ne tient pas compte de tous les faits qui se présentent
sur le terrain de la recherche.

*
Les recherches géopolitiques (au sens le plus large du mot) n'ont

jamais pu s'élever jusqu'à la dignité de véritable science. Les tenta­
tives poursuivies en ce sens ont échoué, et à notre avis, pour deux
raisons essentielles :

1° Il a existé des tentatives géopolitiques objectives, empreintes du
meilleur esprit scientifique 2. Malheureusement, l'époque où ces
recherches ont été entreprises ne projetait pas encore un éclairage
suffisamment net sur les sociétés humaines, un éclairage approprié
aux exigences du problème soulevé : par exemple, la connaissance

? cf. notamment P. Vidal de la Blache. Tableau de la géographie de la France.
I9II. La tentative de P. Vidal de la Blache est totalement désintéressée en
ce sens qu'elle vise à l'explication d'un «être géopolitique » achevé et stable.
Elle justifie l'existence d'une création politique qui apparaît comme l'une
des plus solides de l'histoire. Cette justification est obtenue au moyen de
données tant historiques (au sens le plus ample du mot, puisque l'auteur
montre bien Je rôle capital des influences civilisatrices ant6rieures à l'histoire
proprement dite) que géographiques mises au service d'une rare pénétration
d'esprit. La pensée géopolitique française est demeurée fidèleà cet enseigne­
ment et à cette méthode (cf. les tentatives de J. Ancel pour l'Europe centrale
et danubienne). Or, cette pensée est née au contact d'une réalité géopolitique
particulière. P. Vidal de la Blache en fait lui-même l'aveu à la fin de son
Tableau ... (p. 385). Son explication géopolitique est celle d'une France
modelée par des traditions agraires et des solidarités commerciales, demeurée
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des structures économiques et sociales demeurait fort sommaire;
l'expérience de la grande industrie était incomplète. D'autre part,
ces recherches ont été conduites dans une aire très restreinte. De
bonne foi, on a cru que les résultats obtenus en telle région pou­
vaient être considérés partout comme valables. Or. les 1darité>
géopolitiques sont très certainement d'origines et de'caractères très
variés; elles ont changé de nature dans l'espace et dans le temps
En tout cas, on ne peut généraliser tels résultats avant d'avoir
conduit des analyses précises et envisagé des hypothèses multiples
pour chaque cas.

29 D'autres recherches géopolitiques a tombaient sour le coup d'une
double critique. Elles faisaient intervenir un déterminisme brutal
et simpliste. Selon cette cc géopolitique », les cadres politiques pro­
venaient d'une adaption en quelque sorte mécanique d'un groupe
humain à tel fait de géographie physique : comme le bassin d'un
fleuve, une masse continentale, une aire maritime; ou bien ces cadres
relevaient unilatéralement d'un aspect propre à un groupe humain
caractère ethnique, physiologique, linguistique, etc .....
D'autre part, beaucoup plus qu'une explication du passé ou du

présent (qui aurait apporté bien des démentis) cette «géopoli­
tique » s'intéressait à l'avenir, ou à ce qui aurait dû être. Par cette
tendance, une telle démarche révélait qu'elle n'était pas désintér­
essée. Elle visait essentiellement à justifier des réalisations politico­
territoriales souhaitées par certain groupe humain.
Elle était l'une des formes prises par des forces géopolitiques en

action; elle n'était pas une conception scientifique de la véritable
géopolitique. Dégageant pour l'Etat une doctrine d'action, elle
légitimait unilatéralement des ambitions territoriales, elle conseillait

à l'écart des grandes transformations de l'ère industrielle. Ce qui fait la force
et la solidarité de la France, c'est « le nombre de ses paysans, . .. . . sa robuste
constitution rurale ..... la terre qui reste la base nourricière ,, de la population
L'auteur a délaissé l'étude de l'évolution introduite par les premières mani­
festations de l'industrie : « Pourquoi ce tableau paraît-il suranné ? . . . Nous
sommes amenés par là au seuil d'une question que nous ne devons ni ne voulo?s
ici aborder .» Le tableau était avant tout «une étude attentive de ce qui est
fixe et permanent dans les conditions géographiques de la France ». Plus que
le tableau de l'industrie contemporaine, on découvre dans cet ouvrage les
origines de l'industrie en milieu rural. Ratzel au contraire, écrira sous l'in­
fluence des puissantes transformations de l'industrie allemande.
3 Cf. travaux de Ratzel, Haushofer et ceux de la plupart des géopoliticiens
allemands. Une telle conception a été également partagée par des théoriciens
anglais et scandinaves.
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le remaniement de certains cadres géopolitiques. Elle aboutissait à
lies thèmes politiques et non pas à des hypothèses scientifiques.

C'est, nous l'avons déjà dit, ce dernier aspect, cet aspect militant,
l:}ui a marqué essentiellement la « Géopolitique » et qui a été retenu
i:\.u point de faire oublier le plus souvent toutes les autres tentatives.
le mot lui-même apparaît, maintenant, scientifiquement disqualifié :
la Géopolitique est généralement considérée comme une activité
bara- ou pseudo-scientifique de nature absolument suspecte *.

La carence de l'explication scientifique sur un tel plan crée une
Situation fort regrettable. Nous sommes parvenus à une époque
le milieu du 20°° siècle - où nous aurions besoin plus que jamais
lie comprendre clairement la nature des faits géopolitiques. Au
noment, où en Europe occidentale les cadres politico-géographiques
traditionnels se revèlent désuets, à beaucoup de points de vue,
l1ous éprouvons le besoin d'être renseignés sur ces êtres géopoli­
tiques qui sont l'héritage d'un lointain passé. Pourquoi les Etats
e sont-ils « configurés » de telle ou telle manière? Pourquoi telles
~oncentrations territoriales se sont-elles réalisées plutôt que telles
utres qui furent tentées avec force, cependant? Pourquoi l'Europe
S'est-elle regroupée, territorialement, jusqu'à un certain degré (la
lîation ou l'état contemporain) et pourquoi ce stade n'a-t-il pas
été dépassé ?

Les quelques pages qui suivent n'ont pas d'autre but que de
Souligner les profondes et très graves lacunes de notre information.
Y remédier? Cela est une autre affaire.
La recherche géopolitique constitue un domaine de recherche im­

mense et rempli de difficultés, même pour un esprit objectif et
Sincère. Il y a d'abord la complexité du sujet. Une telle recherche
lle paraît pas relever d'une discipline particulière ; elle ne pourra
aboutir à des résultats valables qu'au prix d'une large collaboration:
histoire, droit, sciences économiques, géographie, sociologie, psycho­
logie des peuples, etc .... Collaboration de disciplines, mais aussi
de spécialistes de ces disciplines, appartenant aux divers Etats. Pour
asseoir des convictions réelles, il est peu de recherches qui deman-

' Le problème des frontières n'a pas été totalement délaissé, malgré ce
discrédit. Des travaux historiques l'ont abordé récemment en dehors de toute
idée préconçue (ex. étude de la frontière franco-allemande, du problème des

frontières naturelles » de la France moderne). Mais de tels résultats sont
purement occasionnels. Cf. Je précieux ouvrage de R. Dion: Les Frontières
de la France, Paris 1947.
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dent une collaboration aussi efficace sur le plan international.!'
frontière est comme un mur mitoyen · il est nécessaire de connaitre
ce que l'on pense d'elle de part et d'autre. Le fait que les recherche­
ont été conduites dans le cadre particulier des Etats explique et le
relief obtenu par certaines thèses et le rayonnement moins vaste
""Pu par d'autres. Il serait opportun de sortir de ce cadre t19p
étroit de l'Etat particulier comme champ d'investigations et d'en­
visager le problème géopolitique de la manière la plus large.
Néanmoins, nous nous limiterons au cadre de l'Europe occi­

dentale.

*
Quelques principes

Notre tentative s'est inspirée des principes suivants:
19 Inventorier les faits géopolitiques: Ces faits sont pris à tous les

stades connus de l'évolution géopolitique du continent.
29 Caractériser les faits géopolitiques: comme les faits économiques,

sociaux et techniques, les faits géopolitiques ont un aspect et uîl
contenu mouvant; ils ne peuvent donc pas être appréhendés. ef1
dehors des phénomènes de genèse et d' évolittion. L'interprétat100
d'une structure géopolitique actuelle ne peut être obtenue en fonc­
tion des seules données de la réalité contemporaine. Le fait géopoli­
tique est toujours un legs ; il doit être interprété aussi en fonction
d'un lointain recul.

39 Interprétation des faits géopolitiques.
Il s'agit tout d'abord d'exclure tout principe finaliste. Le fait géo­
politique doit être replacé dans son milieu authentique (le complexe
espace-société) et expliqué en fonction des forces, tant physiques
qu'humaines, qui constituent ce milieu. Ainsi, il s'agit de savoir pour­
quoi le fait géopolitique a été ou est, non pas ce qu'il doit être. Ce qu'il
doit être : en tous cas, on ne peut le supposer immédiatement, con­
cevoir l'hypothèse initialement, sans avoir recouru aux analyses
et aux essais d'interprétation.

*

Eléments du complexe géopolitique :
Sociétés humaines et Espaces géographiques.

Toute société humaine se projette sur un espace géographique.
Sans cette base spatiale, elle est absolument inconcevable: c'est le
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«territoire » ou le «Raum». Cette base représente une zone d'activité,
une zone de production de biens utiles. Elle assure au groupe humain
ses moyens d'existence: ressources agricoles, productions industriel­
les, activités commerciales. Ce sont ces relations de travail et de
production qui tendent à définir l'espace géographique occupé. Ces
relations sont clone à l'origine du premier cloisonnement géographi­
que, du morcellement, du compartimentage géopolitique de la
planète. La société ayant acquis Je territoire nécessaire à la satis­
faction de ses besoins, le reste de l'espace terrestre lui apparaît
inutile et lui devient étranger. En tout cas, elle ne peut désirer
acquérir un territoire plus étendu : quelle serait l'utilité d'un terri­
toire et d'un travail supplémentaires comme aussi celle d'une pro­
duction excédentaire demeurant sans objet? - Le premier essai
d'explication d'un espace géopolitique doit donc se référer à la
société humaine (à ses effectifs, à ses besoins) mais aussi à sa tech­
nique ou à son genre de vie. On conçoit qu'à volume égal de besoins,
une société d'agriculteurs sédentaires ne s'établira pas - spatiale­
ment - de la même manière qu'une société d'agriculteurs semi­
nomades, et - bien entendu - de pasteurs. Mais il est nécessaire
de faire intervenir également le milieu géographique. Dans un espace
accessible uniformément à une technique, les « territoires » se juxta­
poseront étroitement, sans laisser perdre la moindre portion de
terrain (ex. cas des côteaux et des plaines à limons du centre et de
l'ouest de l'Europe). Au contraire, de vastes lacunes de peuplement
et d'aménagement subsisteront si la technique n'est applicable qu'en
un point déterminé (ex. régions désertiques avec points d'eau rares;
régions méditerranéennes où alternent des placages de bons sols
entre «déserts » rocheux des hauteurs et «déserts » rocailleux ou
marécageux des plaines basses). Et, d'un territoire à l'autre, une
«marche » subsistera : c'est à dire une lacune de l'occupation ou une
zone où l'occupation sera moins intense.

Mais la technique ne constitue qu'un espace économique et non
pas un espace géopolitique. L'espace géopolitique - le territoire de
l'état - superpose à l'espace économique deux ordres de faits :

19 l'établissement de la sécurité.
La production des biens - ou la possibilité de production - ne
suffit pas. Il faut encore que ces biens puissent être utilisés de façon
certaine par la société, par les ayants-droit. D'où la nécessité d'une
organisation de la production et la mise au point d'un système de
sécurité. L'établissement de la sécurité tant intérieure (répartition
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, . . ) qu'extérieure (défense à l'égard des
équitable entre les habitants q . . elevant d'un autre terri-

+ • abusi de groupes voisins rprétentions abus!9P S"f°t " 3.. s&ieuse que la production des biens
ioiro) est wne nécessité aussi ite!""['1 "/ "E 3 ratas de bornes (te
elle même. Tout territoire est ainsi précis * ".. :+; ... -

défe 1d pourvu d'un dispositif de sécurité employgarants), puis dé en u, . . di rite des
la f · des ts forts situés aux limites u territoire et dant à la ms es pom . +e 'ifc rle oras

cachettes où s'entassent les nchesses (silos fortifiés pour es grall1 '
camps-refuges pour le bétail). . .. , .

20 L' • t· ce d' ime discipline et dune solidarité internes. .exis en . • t · t
Entre des individus qui vivent sur le même territoire et qu peuven'
être divisés par certains intérêts particuliers, il existe toujours une
convergence d'opinions et une unité d'action à propos des affaires
générales, c'est à dire de celles qui se refèrent à la vie du groupe dans
son ensemble. L'identité du travail dans un honzon identique con­
tribue à l'avènement de cet esprit commun. Sans l'adhésion libre,
spontanée à cette organisation sociale, de la part des individus.
l'existence de la formation géopolitique est menacée. Le cadre
territorial ne suffit donc pas à son existence : aussi essentielle que
l'entretien matériel et que la sécurité périphérique se révèle l'orga­
nisation intérieure du groupe. Cette organisation est plus ou moins
envahissante; elle ménage à l'individu, selon les cas, une liberte
d'action plus ou moins grande. L'organisation juridique, admi­
nistrative, politique, elle-même, doit être dépassée, vivifiée par 1:1
pensée (idéologie politique ou religieuse) et le sentiment (sentiments
altruistes, entr'aide, etc.... ) .

La construction géopolitique qui commence avec le sol, la techni­
que, la satisfaction des besoins matériels s'achève donc sur le plan
de l'intelligence et de la sensibilité. Il n'est peut-être pas de «com­
plexe )) plus riche que celui-là.

Une «formation géopolitique » est d'autant plus solide qu'elle
peut être assurée de la réalité et de la valeur de ses différentes
assises. Peut-être ces moments de «plénitude géopolitique » sont-ils
rares : l'histoire montre, en effet, plus de formations instables. désc­
quilibrées, inquiètes, sujettes à des crises que des réalisations pat­
faites (Empire romain au 2° Siècle après J.C. - France du XIII" s.
-Angleterre du milieu du XIXe S.).
. La complexité qui est dans la structure même du fait géopolitique
interdit la présence et la durée d'un équilibre parfaitement stable.
Les créations politiques sont, du reste, étroitement solidaires· et
c'est là une autre raison d'instabilité.
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L'étude géopolitique de l'Europe apparaît tout particulièrement
difficile. L'Europe est un continent qui a supporté de nombreuses
civilisations. Les civilisations, en évoluant, entraînent - ou suppo­
sent - la faillite des techniques, les modifications des taux de
peuplement et des besoins humains, des systèmes de pensée. Mais
il n'est pas de terrain susceptible de mieux montrer les relations qui
peuvent s'établir entre l'espace et les groupes humains.

*

LES COMPLEXES GÉOPOLITIQUES PRIMORDIAUX :
L'AGE AGRICOLE ET PASTORAL

Nous avons posé en principe qu'il était nécessaire de considérer
la genèse et l'évolution des formations géopolitiques. Nous avons
montré la complexité de leurs bases. La géographie humaine et
économique est qualifiée non seulement pour enregistrer le déve­
loppement spatial des territoires politiques, mais encore pour ana­
lyser l'influence de certaines causes présidant à leur évolution: les
techniques de la production. C'est la part de reponsabilité de ces
techniques dans la naissance, le développement, la déformation des
cadres géopolitiques que nous voudrions essayer de dégager.
Prenons l'exemple de l'Europe occidentale à la fin de l'époque

préhistorique (époque celtique à son apogée) 5•

L'espace européen apparaît réparti tout d'abord entre plusieurs
grandes aires de civilisation. Il existe ainsi un domaine celtique pur
limité par quelques grands obstacles naturels (frontières naturelles) :
chaînes des Alpes, des Pyrénées, massifs hercyniens au voisinage
du Rhin. Partout, dans cette aire, les traditions de la vie sédentaire
(traditions agro-pastorales), ont pu aisément s'inscrire dans le sol.
Des influences venues du Sud se répandront facilement et d'une
manière assez homogène. Ainsi, la Celtique se distingue à la fois de
la Germanie, mal dégagée des traditions pastorales, et des Régions

Ct, C. Jullian. Histoire de la Gaule, tome I et tome II, notamment les cha­
pitres concernant les différents cadres politiques des Celtes (du territoire
du clan à la nation ou Empire arverne).
C. Jullian dans la « Revue des Etudes anciennes » est souvent revenu sur la
question des « pagi », cadres politiques admirablement calqués sur des unités
physiques, particulièrement bien dégagées par les accidents du relief.
C. Jullian insiste sur l'homogénéité du territoire humanisé de la Celtique,
sur l'identité des traditions économiques et techniques (traditions agraires
et traditions commerciales) et sur les affinités d'esprit résultant d'une même
conception du travail de la terre.
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méditerranéennes qui dans un paysage très accidenté, juxtaposeni
à la fois des activités très savantes (commerce, activités urbaines
cultures fruitières) et des traditions très retardataires (agricultur
archaïque, cueillette, chasse, pastoralisme). Ainsi voit-on se dessiner
pour la première fois ces espaces agraires qui fourniront le fonde
ment durable des vastes constructions géopolitiques de l'avenir. Des
préhistoriens et des historiens de l'antiquité ont pu parler, dès cette
époque, de l'apparition de véritables nationalités.

En fait, les formations géopolitiques demeurent longtemps très
en retrait par rapport à ces vastes aires de civilisation agraire. Mais
pour modestes qu'elles soient, elles n'en sont pas moins essentielles'.
ces premières formations géopolitiques donneront des cadres in
destructibles. Les formations plus amples sont susceptibles de dis.
paraître ; lors des phases d'effondrement, la décomposition politique
s'arrête au niveau des premières constructions : le « terroir » et le
«pagus ». Dépouillés de leurs attributs politiques, ils fourniront en­
core les cadres administratifs traditionnels. La plus modeste for
mation géopolitique est le territoire du clan, c'est à dire le terroir
ou finage.

Elle possède déjà tous les caractères de la formation géopolitique
très évoluée. Ce territoire - un millier d'hectares environ se
retrouve dans toute l'Europe occidentale depuis le développement
de la civilisation agro-pastorale (période de la Tène) sous différents
noms: le «pays » (France), le «gau » ou la «marck » ou encore
l'« allmend » (Allemagne), le « folcland » (Angleterre), l'« almennigs­
maurk » (Scandinavie), le « geraiden » (Alsace), etc. . . .

Il comporte des terres cultivées, des prairies, des pâturages et des
bois. Les limites du territoire sont nettement précisées (obstacles
naturels: hauteurs, lignes d'eau, nappe forestière). La vie collective
est intense : le clan possède son lieu sacré (mediolanum) ses positions
de défense (oppida). Au cours des siècles, le groupe humain devra
plus d'une fois faire reconnaître ses droits dans les «marches »
du territoire (procès à propos des pâturages et des bois). Parfois,
ont lieu des rencontres armées avec les étrangers devenus envahis­
sants ". Les individus ou les familles peuvent compter sur l'entr'aide,
sur le secours des voisins. Cette existence dans le cadre du territoire
est à l'origine de cet esprit communautaire, forme élémentaire du

• Tant en plaine qu'en montagne, l'histoire des communautés rurales est
riche en évènements de cette nature.
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patriotisme, qui a fait la force des sociétés rurales en Occident. Le
terroir ou finage, territoire du clan, est le premier fait géopolitique,
le plus modeste et le plus solide. Il se situe à l'origine même de la
régionalisation, du compartimentage de l'espace.
En plus de ce facteur géotechnique (le terroir relevant d'une

civilisation agraire) qui entraîne la création du premier élément
géopolitique (le territoire du clan), une autre influence s'est exercée ;
elle devait aboutir à l'apparition de cadres geopolitiques plus vastes.
Il s'agit de l'organisation de la sécurité conçue sur une base géogra­
phique plus large, créant une étroite solidarité entre des groupes
humains (des clans) économiquement indépendants. Cette formation
géopolitique plus vaste, c'est le pagus qui représente aussi une
association harmonieuse entre une société humaine et un élément
du relief, une cellule territoriale. Le pagus se présente comme un
terroir agrandi ; ses défenses extérieures et intérieures reposent sur
des obstacles naturels. On peut même imaginer que le souci de la
sécurité a poussé les Celtes à opérer une concentration des pouvoirs
politiques à l'échelle de l'aire de leur civilisation agraire, par exem­
ple au cours du 3me siècle av. J. C. au moment où d'autres concen­
trations apparaissent à la périphérie de la Celtique (Balkans, Italie,
Ibérie). La cristallisation qui se manifeste en un certain point de
l'espace aboutit presque obligatoirement à des répliques parallèles
dans les zones marginales; les ruptures d'équilibre - en effet
mettant en cause l'existence des groupes humains 7 rendent plus
conscientes certaines solidarités ou certaines affinités.

Ainsi, les véritables constructions géopolitiques de l'âge agricole
se caractérisent à la fois par leur solidarité et la modestie de leur
étendue ; les vastes constructions de cette ère sont fragiles et fugaces.
Il semble que des sociétés agricoles à peu près pures soient inca­
pables de forger une véritable armature politique de quelque enver­
gure. Peut être la vie ainsi créée est-elle trop locale. Une construc­
tion géopolitique de grande envergure demande d'autres assises
techniques, susceptibles de créer des solidarités plus vastes et plus
vigoureuses.

*

Cette situation peut se retrouver à diverses périodes de l'histoire europé­
enne. Ces réactions politiques dictées par la riposte ne dépassent pas, le plus
souvent, le stade de l'alliance ou de la fédération.
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L'APPARITION
DES GRANDS COMPLEXES GÉOPOLITIQUES:

L'ÈRE COMMERCIALE
Au fur et à mesure que dans les sociétés occidentales les rapports

commerciaux vont s'intensifier et s'installer sur une base géogra­
phique de plus en plus large, une nouvelle réalité technique apparaît.
Son incidence sur les cadres géopolitiques a été considérable.

De vastes rapports commerciaux sont apparus très tôt en Europe
méditerranéenne (notamment à partir du début de l'âge du bronze)
et dans le Proche-Orient. En Méditerranée, ils ont donné naissance
aux Thalassocraties (Empire Crétois). En Europe occidentale, on
note la présence de deux systèmes de relations commerciales :

19 Les échanges établis entre régions complémentaires et voisines.
Ils sont à l'origine de la fortune durable des villes-marchés, pres­

que toujours muées en capitales régionales. Tous ces territoires
commerciaux deviennent les «cités » de l'époque romaine. Ils étaient
très souvent, déjà, les territoires des «peuples » de la Gaule Celtique.
Ils donneront plus tard les territoires des Provinces de l'Ancien
régime français s. Peut-être leur assise a-t-elle été moins stable que
celle des « pagi ».
En effet, à l'époque romaine, les villes basses vont succèder aux

villes hautes, aux oppida de l'époque Celtique (Autun se substitue
à Bibracte). D'autre part, la valorisation agricole de certaines
régions, l'aménagement d'un nouveau système de voies de commu­
nication (réseau des routes romaines) vont apporter quelques change­
ments dans l'ancien équilibre économique régional. C'est ainsi que
dans la vallée du Rhône et de la Saône, les villes situées sur les
fleuves l'emportent sur les « oppida » des montagnes voisines. Les
cadres politiques ou administratifs, organisés autour des nouveaux
centres d'échanges subiront de sensibles déformations. L'Eduie
centrée sur les montagnes-forteresses du Morvan cèdera la place à la
Bourgogne de plus en plus nettement orientée autour des carrefours
de Chalon-sur-Saône et de Dijon, au moment des Invasions ger­
maniques.

29 Le grand commerce établi à l'échelle continentale.
C'est un trait caractéristique du territoire européen que d'avoir

toujours été traversé depuis le 3em° millénaire au moins par de
' P. Vidal cle la Blache a fortement insisté sur l'importance de ces contacts
régionaux, créateurs de la vie urbaine et d'un cadre politique qui s'est révélé
fondamental.
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grands itinéraires réalisant la jonction entre Méditerranée et Mers
Nordiques (Atlantique, Manche, Mer du Nord, Mer Baltique). Peu
à peu, s'établissent ces structures commerciales qui vont organiser
des solidarités durables et très fortes tout au long des principaux
itinéraires. Pour P. Vidal de la Blache, ces liaisons ont joué un rôle
essentiel dans l'organisation du territoire français: elles expliquent
que les régions nordiques (Bassin Parisien) aient confondu leur
destin avec celui des régions méridionales plutôt que de céder à
l'attraction des autres aires régionales de la Mer du Nord (Bassin
de Londres, Bassin flamand) en faveur desquelles jouaient certaine­
ment de fortes affinités.

Comment expliquer que ces nouveaux espaces économiques se
soient transformés en formations géopolitiques ? L'ordre est aussi
nécessaire aux transactions commerciales qu'à la réussite des tra­
vaux agricoles: c'est l'état qui apporte la sécurité. Dans la France
centrale du XIIee siècle, les marchands ont vu, dans le Roi, sur­
tout la force capable de faire régner effectivement la sécurité sur
les routes et de mettre un terme aux exactions des seigneurs locaux.
Certaines conquêtes 9 territoriales peuvent être entreprises pour
d'autres raisons (stratégie) ; il est bien rare qu'elles s'affermissent
sans le concours des solidarités commerciales. Et lorsque les courants
commerciaux se disloquent ou prennent d'autres directions, la soli­
dité de l'Etat est toujours compromise : une émancipation politique
s'annonce généralement par des changements importants dans la
structure des échanges 10,

*
Dans une aire commerciale déterminée qui tend vers sa réalisation

géopolitique, il n'est pas surprenant de voir surgir plusieurs centres
unificateurs possibles. En effet, dans une région très facile à par­
courir et où les itinéraires se nouent fréquemment, comme l'Europe

? Au cours de ce stade technique caractérisé par le rôle essentiel tenu par
l'agriculture et le grand commerce, d'autres faits extérieurs à la Géographie
sont fréquemment intervenus: des conquêtes de territoires répondant à un
souci de sécurité, ex. la reconquête espagnole, les conquêtes autrichiennes
clans le cadre danubien qu'on ne saurait interpréter seulement à l'aide de
causes économiques, démographiques ou sociales.
o L'historien belge H. Pirenne a bien montré les incidences des courants
commerciaux méditerranéens sur la carte politique de l'Europe, au lendemain
des Invasions germaniques. La désagrégation du monde Romain a été parfois
mise en relation avec l'apparition de nouveaux courants d'échanges entre
Méditerranée et Région rhénane, se substituant aux courants centrés anté­
rieurement sur Rome.
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occidentale, les « carrefours » abondent '. Les principaux carrefour®
(les zones nodales) peuvent prétendre à un rôle politique éminent.
Une compétitior .,, atermeompéti Ion devient fatale. Dans la France médiévale, au te
de son unité, une lutte âpre s'est engagée entre Paris et Dijon.

*
Il Y a cependant des exceptions ou des limites au rôle unificateu!

du commerce. Au cours de l'âge commercial certaines réalisations
'politic a,c e(exgeopolitiques semblent relever de la pure stratégie défensive (ex

les Etats fondés à partir des « Marches » de l'Empire carolingien'
Brandebourg, Autriche).

Le Rhénanie parcourue par des routes commerciales à grand
rayonnement (Italie, Flandres) est restée une région politiquement
morcelée. Jamais les villes n'ont admis des organisations politiques
susceptibles de les englober • elles ont maintenu leur statut de
Républiques Urbaines 1, On peut se demander si le succès du
commerce, en assurant force et prestige à la ville, n'a pas ét~ Ja
"° même du maintien de son indépendance politique. C'est1
Impuissance des villes qui, en face de l'anarchie féodale, a sans

doute précipité la réalisation de la politique d'unification des Rois
de France.

Au lieu d'unir, les courants commerciaux ont parfois retardé
l'unification politique d'une région géographique: C'est le cas de
la péninsule italienne. Au Moyen-Age, Gênes, Venise, Florence sont
attirées par le commerce extérieur en Méditerranée. Elles se dis
putent les survivances du commerce antique ; aucune solidarite
n'existe entre ces trois grands foyers commerciaux, dans le cadre

'ET 579789; S99PPP91PP5 E "OU2TEP»PT HOP!H,PP Y9U9Y 99,("Y
tr:.ges » ou des «semis» (Bourgogne, Bavière, Pays, Baltes),_ c est à_ clne à l

5
1
encontre des bassins supérieurs des grandes rivières navigables ; dans . e
22X z»HW OF014"MAI1u4ES1PEE9arr44"h04
sédimentaires (Paris, Londres) ; autour de certaines positions littorales o
convergent des routes terrestres et des routes maritimes (Barcelone, Copen­
hague, Londres). La fréquence de ces carrefours est à l'origine de l'intensite
de la vie politique du continent européen au Moyen-Age et à l'époque Moderne.
? Le fait est d'autant plus surprenant que clans ce même Bassin rhénant
plus au Sud, les routes - une grande croisée de routes (routes de plaine et
routes de montagnes) - donneront naissance à une formation politique très
solidement organisée : La Confédération helvétique (union des Cantons
forestiers et des Villes du Mittelland). Au Nord, les centres flamands se déga­
geront également du cadre de l'ancienne Celtique ou Gaule romaine ; ces
grandes villes marchandes nordiques n'éprouvent pas le besoin de se rac­
crocher à un vaste territoire politique.
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de la Péninsule. Il faut attendre la fin de ce pluralisme commercial
centrifuge pour que la Péninsule italienne s'oriente finalement dans
les voies de l'unité.
Pareil destin est réservé à l'Europe occidentale à partir du

XVIèe siècle, au moment où commencent les grands voyages
maritimes et où s'édifient les empires coloniaux modernes. L'Eu­
rope, désormais, tourne le dos à l'Europe. Une expansion s'annonce
également sur le front continental: expansion russe vers l'Asie,
expansion autrichienne vers la Mer Egée. La dépendance dans la­
quelle l'Europe sera désormais placée à l'égard de l'extérieur pésera
d'un poids très lourd sur son avenir. Telle réalisation géopolitique
continentale (Empire napoléonien) apparaîtra toujours comme im­
parfaite. L'Europe ne peut plus vivre repliée sur elle-même (échec du
blocus continental pour des raisons internes de structure économique.)

Ainsi, le rôle du commerce dans la création géopolitique ne saurait
faire de doute. On doit aux échanges l'une des bases fondamentales
des cadres politiques stables, supérieurs en étendue au pagus :
la cité, la province, la Nation, l'Empire. Peut être le grand com­
merce peut-il plus facilement se passer d'un vaste cadre politique
(cas des villes alsaciennes) que le cadre politique d'un soutien des
courants commerciaux. Il est certain que le déplacement ou la dés­
organisation des courants commerciaux peuvent mettre en péril
la construction politique. Certaines constructions géopolitiques
voient se superposer dans leurs assises deux influences unificatrices :
agraires et commerciales. La solidité de l'édifice politique français
n'est elle pas due au fait que les courants commerciaux ont pénétré
et rendu davantage solidaire un espace devenu déjà humainement
homogène par l'étalement des mêmes techniques agraires 13?

*
RETOUCHES ET PRESSIONS DE L'ÈRE INDUSTRIELLE
Avec la grande industrie contemporaine (XIXèe et XXeme

siècles), une nouvelle base technique apparaît. Elle est tout à fait

3 A l'origine des formations géopolitiques solides, on peut également décou­
vrir les transferts de techniques entre deux domaines inégalement évolués.
L'histoire de la Gaule romaine en témoigne suffisamment. La complémen­
tarité commerciale joue également son rôle; elle ne saurait être suffisante
lorsqu'agissent, en sens contraire des réactions spirituelles (ex. cas de relations
entre Angleterre et Irlande). Toujours nous retrouvons l'action inégalement
opérante des trois forces fondamentales: technique, sécurité, spiritualité.
La prépondérance peut être détenue par l'un ou l'autre de ces facteurs.
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indépendante des bases antérieures : agricole ou commerciale. Elle
va créer un système de solidarités entièrement nouvelles. L'organi
sation économique de l'espace tend donc à être profondément
revisce par cette nouvelle forme de la production économique. Les
influences de l'industrie sont d'autant plus fortes qu'elles réagissent
fortement sur les autres plans, agricole et commercial. La structure
industrielle se transforme en structure dominante • l'agriculture et le
commerce perdent pour une large part leur indépendance antérieure.
L'agriculture et le commerce vont s'organiser désormais dans un
cadre défini par les exigences vitales de la grande industrie.
L'industrie contemporaine se présente avec un caractère essen­

tiellement régional. Elle éclot en certains points de l'espace favorisés
par la présence des sources d'énergie et des matières premières. La
houille et le minerai de fer ont jusqu'ici engendré les foyers les plus
puissants (ex. Bassins anglais, Lorraine française, Ruhr, Bassin de
Silésie, Région française du Nord, Sarre). De tels centres industriels
ont réalisé un réaménagement de l'espace, profond et spectaculaire.

Nous avons représenté le type classique du «complexe industriel »
de l'âge paléotechnique (cf. fig. 5). Au cours du XIXe" siècle,
clans l'Europe occidentale, ces complexes sont nombreux; mais
leur taille diffère ainsi que la valeur de leurs assises (puissance rela­
tive des gisements de fer et de houille). Dans l'aire nationale, la
selection a joué rapidement : beaucoup ont disparu et ont glissé
au rang de simple centre industriel subordonné, rattaché commer­
cialement à un foyer puissant (ex. le Creusot achetant son acier
à la Lorraine).

La structure du complexe industriel - très riche - groupe autour
d'un foyer d'activité intense (mines et hauts fourneaux, villes in­
dustrielles) des régions de vie plus calme. Apparemment, ces régions
agricoles ne sont pas bouleversées ; elles gardent leur structure de
l'âge agricole (parcelles, exploitations) et commercial (petites villes­
marchés). Le paysage lui-même est souvent à peine altéré (en Oc­
cident cependant, extension des surfaces herbagères au détriment
des céréales).
En réalité, les données économiques ne sont plus les mêmes. Les

zones agricoles périphériques n'existent plus en tant que régions
économiques indépendantes ; leur équilibre ne se conçoit plus sans
les liaisons établies avec les centres économiques nouveaux (agglomé­
rations urbaines) jouant le rôle de débouchés pour les produits agri­
coles et de fournisseurs d'objets fabriqués (textiles, machines, etc .... ).
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Géopolitiquement, les conséquences sont graves. En effet, entre
le nouvel espace économique et les cadres politiques anciens, il
n'existe le plus souvent aucune concordance. Le complexe industriel
éclot dans un cadre politique aménagé par les données stratégiques
ou les exigences commerciales. Les pressions exercées sur de tels
cadres peu appropriés peu vent être très fortes. L'industrie contem­
poraine a donc été l'une des causes essentielles de la revision territoriale
ou du désir de revision en Europe occidentale V.

Les exemples sont nombreux : le Zollverein réalisé par la Prusse
va permettre à la Ruhr de trouver un cadre territorial adapté à sa
puissance économique. L'épanouissement du grand bassin rhéno­
westphalien est inconcevable dans la structure politique de l'Alle­
magne traditionnelle (XVII ème et XVIII ème siècles). Le tracé de
la frontière franco-prussienne de 1815 dans la région de la Sarre
s'explique par des intérêts industriels: le désir des Stumm de
posséder Sarrebruck et une partie du Warndt pour regrouper toutes
leurs usines dans un même territoire politique. De même, le tracé
de la frontière franco-allemande en Lorraine (1870) est établi de
façon à situer en territoire allemand la plus grande partie du nou­
veau bassin ferrifère dont on commence à entrevoir l'intérêt 1,

Mais les relations entre l'industrie et le cadre politique se posent
actuellement en Europe de tout autre manière. La pression exercée
par l'industrie sur les frontières s'explique par le désir d'une organi­
sation rationnelle de l'industrie entreprise sur la base spatiale du
continent. La réalisation d'un complexe industriel rationnel et
compétitif exige un territoire vaste. L'évolution actuelle de l'in­
dustrie en Europe est commandée par le double souci suivant :

19 réaliser un potentiel industriel susceptible d'équilibrer celui des
masses continentales voisines (Etats-Unis, Union Soviétique). On
retrouve là le vieux réflexe de la sécurité.

4 Cf. Josef Dobretzberger - Théorie des territoires économiques in «Economie
appliquée » (Archives de l'Institut de Science économique appliquée) tome 3,
1950. p. 59 à 85.
EL«s font&os politiques en Europe 99P93]9 SS"] +alie au XIX&ne si&çle
ont constitac uni empalement a f'industrialisation de ces région* ",'*"
Bourgeoisie et les ouvriers ont lutté pour obtenir les territoires économiques
qu'exigeait la modernisation de l'industrie et des transports. »
15 On pourrait également ajouter au nombre des retouches apportées au
tracé des frontières le cas de la Sarre. Il est certain que le potentiel industriel
sarrois explique les vicissitudes de ce pays, depuis 1920, pays de transition
entre France et Allemagne, dont la structure a été édifiée en fonction de rela­
tions économiques nouées à la fois avec la France et avec l'Allemagne.
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29 Elever le niveau de vie des masses: réalisation moderne de la tradi­
tionnelle fonction d'entretien économique exercée par le territoire.

Les deux objectifs peuvent être réalisés par la même évolution :
concentration, spécialisation, production meilleur marché obtenue
sur les points les plus favorisés géographiquement. Ces deux objec­
tifs permettraient d'en réaliser un troisième: attribution à la Ruhr,
élément mal intégré, menacé par des crises, d'un territoire à la
mesure de sa puissance; c'est l'harmonisation entre territoire et
puissance économique.

Actuellement, les cadres politiques de l'Europe semblent devoir
évoluer conformément aux exigences de l'industrie.
Il serait vain de nier les résistances 16 Elles se développent depuis

longtemps ; la Géopolitique de l'Europe contemporaine se caracté­
rise par la résistance victorieuse opposée par les frontières tradi­
tionnelles aux tentatives de revision amorcées par la Ruhr. Les
espaces politiques anciens ont résisté aux pressions déformatrices 17.

"97,7300
16 En fait, le cas de la Ruhr est 'unique en Europe. Seul, ce bassin s'est trouvé
capable de maîtriser, économiquement, une aire plus vaste que celle que
l'histoire politique lui assignait. Ailleurs, en Europe, on trouve des situations
très différentes :

a) Soit un rapport satisfaisant entre Territoire et Capacité de production
industrielle et base de ravitaillement. Les Bassins anglais ont pu disposer des
territoires de l'Empire britannique comme aussi d'importants débouchés non
contrôlés politiquement (Chine) jusqu'à l'apparition de la grande concur­
rence mondiale de la fin du XIXème s. Le territoire français a réalisé long­
temps un équilibre pareillement satisfaisant (petits complexes industriels se
développant dans une structure demeurant essentiellementagro-commerciale).

b) Certains cadres politiques n'ont vu apparaître que des complexes industriels
insuffisants. C'est le cas inverse par rapport à l'Allemagne. Ils devront re­
courir à une importation de produits fabriqués. La Géopolitique allemande
reflète essentiellement la prise de conscience de ces exigences spatiales de la
nouvelle structure économique commandée par l'industrie.
17 En réalité, les complexes industriels ne sont pas enfermés dans des espaces
clos. F. Perroux insiste sur la différence qu'il existe entre l'espace banal
(c'est à dire l'espace où s'emplacent les éléinents essentiels, caractéristiques
du complexe) et l'espace économique qui est représenté par tous les points où
le complexe industriel fait sentir son existence. D'autre part, il existe des
échanges puissants entre les complexes : la part des ces échanges s'accroît
régulièrement en Europe depuis 1949. Les frontières politiques laissent cir­
culer presque librement, souvent, main d'œuvre et capitaux.
Cf. - la dévalorisation de la frontière in René Gendarme : La Région du Nord.

Essai cl' analyse économique, Paris. Centre d'Etudes Economiques, 1954.
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ORIGINE DES RÉSISTANCES AUX TENTATIVES
DE DÉFORMATIONS D'ORIGINE TECHNIQUE

Nous touchons là au point le plus délicat de la géopolitique enten­
due au sens scientifique. Il est réel que la fonction du « territoire »
est d'assurer l'entretien de la société humaine qui y vit; la meilleure
preuve en est qu'un pays qui ne produit plus assez de biens de con­
sommation est abandonné par une fraction de sa population (émi­
gration des ressortissants des pays surpeuplés aux 19èmc s. et début
du 20~me siècle). Mais on ne saurait confondre territoire économique
et espace géopolitique. L'espace géopolitique exige aussi l'accord des
sentiments et des pensées, la volonté de collaborer et de coexister. Il en
est ainsi dans les créations géopolitiques les plus modestes et les
plus anciennes. Concevoir une formation géopolitique selon les
seuls critères économiques, c'est vouloir aménager l'espace en fonc­
tion de normes appauvries; c'est vouloir créer un type de société
humaine artificielle et imparfaite, donc vouée à une existence fragile.

Ce sont de tels éléments qui expliquent que l'Europe ait main­
tenu jusqu'à nos jours une structure politique très morcelée malgré
le progrès des communications et l'aspect rationnel de certaines
solidarités régionales niées ou gênées par les frontières 18.

La géopolitique de l'Europe a été, en effet, conditionnée égale­
ment par un certain nombre de faits survenus pendant cette longue
période préindustrielle qui s'étend du XVIe° au XIX•e siècle.
Les populations des divers états se sont progressivement différen­
ciées :

19 Sur le plan spirituel : influence des mouvements religieux,
philosophiques, politiques qui ont revêtu localement des caractères
particuliers.

20 Sur le plan économique: des barrières douanières vont être
dressées à partir du XVIèe et du XVIIee siècles. Chaque espace
géopolitique devient le territoire d'un marché. Dans ces espaces
qui tendent à se clore, les groupes humains ont accusé vigoureuse­
ment certaines de leurs différences ; ils ont pris de plus en plus
l'habitude de compter sur eux-mêmes 19,

18 C'est le cas des relations Ruhr - Lorraine. Elles sont certaines; en fait la
liaison entre ces deux régions n'est pas aussi bonne qu'on pourrait le sou­
haiter (Moselle non canalisée).
19 Cela est vrai pour l'Europe continentale surtout. On ne veut pas chercher
à passer sous silence l'effort britannique en faveur du libre échange.
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Les Nations sont devenues des personnes. Ainsi, l'analyse géopoli­
tique doit tenir le plus grand compte de ce dernier aspect, de ce
repli, spirituel et matériel à la fois, qui se développe en contradiction
avec les possibilités accrues des contacts permis par les facilités de
transport. Toute tentative de Fédération européenne doit donc
prendre conscience de ces faits essentiels : la cc personnalisation »
des aires géopolitiques et leur immense capacité de résistance à
l'égard des forces tendant à la revision spatiale. Les difficultés
« européennes » actuelles sont issues d'un conflit entre des concep­
tions de vie (facteurs différentiels) et des conditions de production
économique (facteurs d'unité ou d'unification).

k

CONCLUSION

QU'EST-CE QUE LA GÉOPOLITIQUE?

Elle devrait être la science chargée d'établir et d'expliquer les
conditions dont relèvent la construction et la vie des sociétés hu­
maines, envisagées sous l'angle de leur installation dans l'espace.
La construction géopolitique est un fait doté d'une extraordinaire

complexité: elle intègre des aspects spatiaux (élément passif) et
des forces constructives ou destructives (démographiques, techniques,
stratégiques, spirituelles). Telles sont les raisons qui doivent rendre
compte de l'existence des états et de leur frontières.

Nous avons mis l'accent sur le rôle des faits techniques (techni­
ques de production). Nous n'avons pas dissimulé pour autant que
le problème révélait des aspects qui appartiennent au domaine
d'autres disciplines.
En ce qui concerne la part explicative de la géographie, nous

voudrions, en terminant, préciser trois points :
1° Il est absolument nécessaire d'écarter l'interprétation déter­

ministe au moyen du cadre physique.
29 La société humaine s'empare d'un certain espace au moyen de

ses techniques, en fonction de ses besoins. Ce poids «matériel » de
la société est l'une des forces qui pèsent le plus lourdement sur
l'organisation de l'espace.
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30 Néanmoins, il ne faut pas confondre « espace économique» et
«espace géopolitique». Les forces économiques ne sont pas exclusives;
elles sont disciplinées par les éléments spirituels qui apparaissent
déjà dans les groupements les plus modestes et plus anciens 20,

A ces conditions, nous pensons que le terme de géopolitique peut
être maintenu. La seule façon de restaurer son crédit sera d'entre­
prendre des analyses animées par le véritable esprit scientifique.
Nous serions heureux si parmi les critères et les démarches proposés
certains pouvaient être retenus 1,

L. Champier
Directeur de l'Institut de Géographie de l'Université de la Sarre

Professeur à l'Institut d'Etudes Européennes

?0 Cf. P. Vidal de la Blache - op. c. p. 7 «Nous répètons volontiers ce mot
de Michelet : La France est une personne ». Il en va de même pour beaucoup
d'autres constructions politiques, en Europe
21 Notre cours s'est achevé par l'étude de questions précises, relevant les
incidences du politique sur l'économique :
- TRIESTE. Port situé au voisinage d'une frontière entre deux grandes
aires de civilisation agraire (latine à l'Ouest, Slave à l'Est). Equipement
moderne du port par l'Autriche-Hongrie qui désire en faire le débouché de la
région centrale du Bassin danubien.
La frontière politique a privé le port de son hinterland, entre les deux guerres

mondiales.
- Une économie de « MARCHE » : le Bassin de la Sarre. Aménagement de la
structure économique sarroise dans le cadre de l'Allemagne bismarckienne
(forte solidarité avec la Lorraine et l'Alsace). Les essais d'intégration ulté­
rieure (marché français-marché allemand) et l'évolution de la structure éco­
nomique sarroise

La dualité économique allemande (depuis 1945).
Allemagne de l'.W, Allemagne de l'Est. Evolution des deux structures écono­
miques régionales sous l'influence de la frontière actuelle.
- Economies et frontières dans le Monde Danubien :
avant et après la seconde guerre mondiale.
- L'évolution des structures économiques en Europe occidentale depuis la
création de la C.E.C.A.
Influence de la modification des aires commerciales sur la production des

divers complexes industriels nationaux.
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DOCUMENTS JUSTIFICATIFS

CADRES GEOPOLITIQUES ET ESPACES ÉCONOMIQUES.





1'ig. I. Clichés L. Champier

Finage d'Innimond (France. Jura méridional)
(En haut, village et région N W du finage; en bas, maisons isolées,

de construction tardive - Secteur SE du terroir)
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Organisation du Pagus celtique



vers Paris

Fig 4
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COMMENTAIRES

Fig. l - Finage d'Innimond (France - Département de l'Ain - canton de
Lhuis - arrondissement de Belley)
Finage du Jura méridional français (300 hab. environ - Altitude 800 m)

Ce type d'organisation et de prise de possession de l'espace se rencontre à peu
près partout en Europe occidentale. On trouverait l'équivalent exact de ce
finage depuis la Lorraine jusqu'en Provence. Il relève de la technique agro­
pastorale.
Le village (urbs) s'est installé clans un fond, près des meilleures terres; il est

dominé par une colline (non visible: véritable acropole où l'église s'est main­
tenue isolée) que l'on atteint au moyen de la route qui part du coeur du village.
Le document montre encore très clairement =

a) les jardins enclos au voisinage des habitations (jardins et anciennes chène­
vicres) - b) les bonnes terres arables groupées en quartiers limités par des
chemins, subdivisées en parcelles allongées, également situées dans les régions
basses, dans le fond de la combe. C'est le grenier du village, le centre nourricier
par excellence. Ces terres étaient autrefois cultivées selon un règlement com­
munautaire assolement obligatoire : blé avoine, jachère.) Donc, une forte dis­
cipline créée par le groupe villageois s'appliquait au travail des champs
c) la zone des «essarts» ou des champs tardifs. Ils sont individualisés par des
haies. La culture y était libre. La communauté avait consenti à leur aména­
gement pour remédier à la croissance numériquedeshabitants (XVe - XIXe s.)
La culture de ces zones marginales a permis longtemps le maintien de l'équi­
libre démoéconomique - d) la zone du «mont». - Initialement boisée, a été
réduite ensuite en pâturage (pâturage de printemps surtout pour le mouton).
La baisse des effectifs ovins a permis un début de reboisement (petit bois de
sapins au SE).
L'espace économique se complète par un marais (non visible sur les photo­

graphies) qui a joué le rôle de prairie et par d'autres pentes montagneuses, à
l'W du finage, demeurées très boisées à cause de leur forte inclinaison.
La société humaine a trouvé dans un tel paysage une assise très forte : pos­

sibilité de produire en qualité et en quantité suffisantes les biens nécessaires
à la vie. Le territoire est limité par les hauteurs périphériques ou par les gorges
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qui conduisent vers le bas pays. On a l'impression très forte d'un univers
qui se suffit à soi-même. L'altitude a néanmoins interdit l'aménagement d'un
côte viticole. Forte cohésion du groupe humain (habitat aggloméré) qui évo­
que l'existence d'une forte discipline intérieure.

Ce village et son terroir nous offrent la cellule de base dit paysage géopoli­
tique de l'Occident.
Fig. 2 - Du terroir à la «Nation».

Nous avons dit que clans la structure économique à prédominance agricole
le regroupement des cellules de base (pays, gau, marke) pouvait être réalisé
sur une vaste échelle. - Le souci de la sécurité en fournit la raison essentielle.

Il n'existe pas de différence de nature entre ces constructions géopolitiques
de taille si différente = le «pays» et la «nation ». Pour le prou ver, on a réel uit
à la même étendue le terroir de Merchingen (village du Saargau, en Sarre) et le
territoire de la Bohême.

De part et d'autre, on note pareillement l'existence: a) d'une clairière cen­
trale. La clairière de Bohême, à plus grande échelle, montrerait évidemment
des bois ou forêts intérieurs assez nombreux. Mais les clairières des villages
possèdent souvent aussi des lambeaux de bois clans l'intervalle des quartiers
arables. Village et ville installés à proximité d'une convergence de vallées;
b) de frontières ou limites calquées sur des indications du relief et de la nature
du sol. La ceinture de montagnes cristallines ou gréseuses (positions dominan­
tes, sol infertile) a donné à la Bohême des frontières naturelles indiscutables
que franchira néanmoins le flot de la colonisation germanique. Le rempart
forestier de Merchingen s'est inst llé sur des terres hautes recouvertes d'un
vieux sol très argileux, difficile à cultiver.

Merchingen, Bohême: seule, l'échelle du territoire varie; les modalités de la
prise de possession et de l'organisation du territoire sont identiques dans les
deux cas. L'ère agric le a clone connu une structure géopolitique très homo­
gène (structure élémentaire).
Fig. 3 - Organisation du Pagus celtique.

Ce «pagus » est purement théorique. En réalité, un tel aménagement du re­
lief (massif d'importance moyenne, ceintur par des dépressions basses péri­
phériques) se présente très souvent dans la nature géographique de l'Europe
occidentale.

Nous avons établ cette carte du «pagus» théorique d'après un pagus réel
(Pagus des monts du Mâconnais) que nous avons pu reconstituer, à la. suite
d'une étude précise qui fait intervenir les données de l'archéologie, de la to­
ponymie et les divisions administratives les plus anciennes (archiprêtrés).
(Cf. L. Champier. Le Tour ugeois. Essai de Géohistoire - in Bulletin de la
Société de; Amis de; Arts et des Lettres de Tournus. 1953 - p. 1 à 25
Le «pagus» reproduit une structure analogue à celle du Terroir, mais

l'espace est plus considérable (30 km X 30 km ou 50 km X 20 km = soit de
900 à 1000 km*). La France actuelle représente à peu près 500 à 550 de ces
unités géopolitiques, encore très reconnaissables, faciles à déterminer.
L'adapttion de la société aux conditions spatiales est véritablement remar­

quable: Installation du refuge principal (oppidum maximum) sur le point
central le plus élevé; aménagement de fortes positions, latéralement (dunum).
Positions fortes à proximité des lieux habités (oppidum de village) et sur les
frontières (Roches).
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La défense périphérique est assurée par des lignes d'eau, des zones maréca­
geuses (qui deviendront ultérieurement des prairies), des bandes de terres lasses
non défrichées (Forêts des Marches). On entre dans un tel réduit par des che­
mins utilisant des gués. Ces chemins sont placés sous le contrôle des forteres­
ses périphériques.
Nous avons représenté un Pagus s'éveillant à la vie des échanges. Des

« ports» apparaissent le long de la Rivière principale navigable. Ces ports sont
l'embryon des agglomérations urbaines de l'avenir.
Lors de l'avènement d'une structure commerciale plus évoluée, le portus

devenu ville pourra:
19 réaliser l'union de deux ou plusieurs «pagi» voisins (création d'un cadre

provincial, cl'une «cité») -
29 devenir le maillon d'une «chaîne commerciale», s'il est placé sur un grand

itinéraire (itinéraire isthmique européen). Ville de foires, capitale politique
locale, elle réalisera un point d'appui essentiel, un élément nécessaire de la
formation géopolitique en voie de progression, dépassant le cadre provincial
(nation).
Fig. 4 - La structure des grands courants commerciaux et son efficience géo­
politique. (Schéma établi d'après les résultats de recherches personnelles).

Nous avons représenté l'un des grands courants commerciaux traversant le
territoire français: le courant Paris-Lyon s'orientant ensuite vers l'Italie et
vers le littoral méditerranéen.
Il existe entre cette structure commerciale et la création géopolitique fran­

çaise des identités remarquables. Le long de ces itinéraires se développera
avec rapidité le processus de réunion des territoires au Domaine royal. (XIIe
XIIeXIVe s.) Le courant commercial Lyonnais-Italie est à mettre en
relation avec l'acquisition précoce du Dauphiné (début XIVe s.) et les guerres
d'Italie du XVIe s. La Savoie, extérieure à ce trafic, restera indépendante
jusqu'en 1860.
D'autre part, les relations entre Bourgogne-Lorraine-Alsace-Cantons

suisses forment un système assez indépendant par rapport au précédent.
C'est dans ce cadre territorial marginal ainsi défini que se développera la ten­
tative Bourguignonne de création d'un grand Duché d'Occident.
Remarquer la solide organisation de l'espace commercial rhodano-séquan­

nais - qui déborde largement la région lyonnaise. Elle comporte:
19 Une route d'eau, très navigable dans les conditions anciennes des trans­

ports terrestres. Les Nautes de la Saône et du Rhône sont connus depuis les
premiers temps de l'Empire Romain.

29 Un faisceau commercial nordique (Bourgogne-Lyon) représentant une
descente des produits agricoles (blé, produits d'élevage) et des matières pre­
mières (bois, fer). Remontée de produits méridionaux. Courant centrifuge ali­
menté essentiellement par les vins et les bestiaux.

39 Un double faisceau commercial concentrique à la hauteur de Lyon. Il com­
prend d'abord un courant centripète: l'arrivée de produits fabriqués (surtout
draps, toiles, produits métallurgiques ouvres). Le faisceau centrifuge se com­
pose d'exportations lyonnaises: soieries, blés, produits méridionaux redistri­
bués. De longues ramifications commerciales unissent la région lyonnaise aux
régions lointaines: Italie, Suisse, Pays allemands, Région parisienne. La liai­
son Paris-Lyon est particulièrement solide.
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40 Un faisceau commercia! méridional. I se décompose en un courant d'ex­
portations de blé, de bois (réexportation des produits bourguignons) et en un
courant d'importations (produits méridionaux: huile, savons, épices, sel,
etc . . .). L'un des points de fixation de ces liaisons commerciales est fourni
par les fores de Beaucaire. La plupart de ces courants existeront jusqu'au
milie 1 du XIXéme s. (jusqu'à l'apparition des voies ferrées). Ce schéma mon­
tre la solidité des relations commerciales clans la vallée du Rhône et de la
Saône qui a été, en même temps qu'une grande région commerciale, l'un des
grands axes géopolitiques de la France.
Fig. 5 Structure d'un grand complexe industriel. Schéma également théorique.
En réalité, ce schéma s'inspire de la structure du complexe Lorraine-Ruhr­
Sarre. La même structure tend à se développer autour des espaces géopoliti­
ques centrés sur les gisements de houille et de minérai de fer (combinats). Ex.
Silésie - Bassins anglais. La Grande Bretagne est certainement l'espace géo­
graphique le plus densément chargé de complexes industriels puissants. Le
grand complexe industriel introduit une véritable réorganisation de l'espace
géographique. De nouvelles solidarités apparaissent; des régions jadis com­
plètement indépendantes sont désormais liées par des intérêts puissants. On
peut noter l'existence des réalités essentielles suivantes:

1° Les éléments fondamentaux du complexe: gisement de fer et gisement de
houille.

29 A la périphérie immédiate, zones d'usines de transformations (métallurgie
différenciée, textiles, chimie, industries alimentaires) déterminant une zone
d'habitat très dense (villes industrielles récentes, centres ruraux et centres
urbains anciens noyés clans la marée industrielle). Dense réseau de voies de
communications locales,

39 Zones marginales plus ou moins étendues selon la puissance de rayon-
nement du complexe. Elles comportent:
a) Des régions agricoles qui ordonnentleurs systèmes de culture en fonction

des besoins alimentaires du complexe: bassins laitiers, régions d'élevage, zones
maraîchères, productions excédentaires des régions de polyculture (pomme
de terre, blé), etc ... Ces régions sont les clientes de l'industrie (absorption de
produits fabriqués).
b) Les centres industriels anciens (ex. métallurgie de transformation née

dans le cadre urbain ou autour de petits combinats locaux) jadis autonomes,
au temps de la métallurgie au bois ou de la première métallurgie au charbon,
deviennent des centres subordonnés. Ils sont approvisionnés en fonte, acier,
produits semi-ouvrés par les grandes usines sidérurgiques du complexe. Ils
importent souvent de la houille. Les projets actuels de décentralisation indus­
trielle tendent à multiplier Je nombre de ces centres industriels subordonnés.

40 Les liaisons commerciales. Le fonctionnement du complexe et de ses ré­
gions marginales dépend aussi d'une riche armature de voies de communica­
tions: voies fluviales, voies ferrées, routes. Dans l'intérieur, ces voies desser­
vent de vieux centres commerciaux (centres bancaires) dont les capitaux ont
servi à l'équipement de la région industrielle. L'aboutissement de ce réseau,
c'est le grand port maritime moderne qui établit les relations nécessaires avec
le monde extérieur (domaines économiques complémentaires fournissant
matières premières, denrées alimentaires et absorbant une fraction plus ou
moins importante de produits fabriqués).
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L'organisation de ce complexe a été conduite dans un cadre politique com­
pliqué, comme dans le cas représenté ci-dessus. Les frontières politiques se
doublant de frontières douanières gênent le fonctionnement harmonieux et le
développement rationnel d'une telle structure industrielle. Il y a heurt entre
l'économie et la politique. Les traités de commerce et les conventions écono­
miques visent à en réduire les effets.
Les structures commerciales ont eu également à compter avec l'existence

de cadres géopolitiques gênants, hérités de la stratégie. Les courants commer­
ciaux sont des réalisations plus souples que les constructions industrielles. Les
itinéraires peuvent contourner les obstacles avec assez de facilité, surtout clans
le cadre de l'Europe occidentale où la circulation est aisée, où plusieurs solu­
tions sont presque toujours possibles (ex. Vallée du Rhône évitée par le re­
cours aux pistes cévenoles prolongées par la Vallée de la Loire; itinéraires par
les cols alpins du Centre de la cha ne, en Suisse, substitués aux cols dauphinois
ou savoyards, etc ... ).
Les exigences des structures industrielles sont généralement moins souples.

La Sarre ne peut se passer du minerai de fer de Lorraine; la Lorraine a besoin
du coke de la Ruhr. Si la Ruhr, par contre, peut utiliser indifféremment le
minerai de la Lorraine ou celui de la Suède, el.le vit clans la hantise d'une fer­
meture des débouchés ou d'un défaut d'accès aux grands marchés de matières
premières. La vie, l'équilibre de ces complexes dominent largement la vie
politique des Nations contemporaines.
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L'IDÉE EUROPÉENNE
DANS LES ÉCOLES PRIMAIRES

En juillet 1953, le stage européen de Nancy réunit dans la capitale
lorraine des directeurs et inspecteurs chargés de la formation et du
contrôle des maîtres de l'Enseignement primaire.

Organisée au Centre Européen Universitaire sur la proposition du
Comité des Experts culturels du Conseil de l'Europe, cette ren­
contre devait permettre aux représentants de quatorze pays euro­
péens (Allemagne, Belgique, Danemark, France, Grande-Bretagne,
Grèce, Pays-Bas, Irlande, Italie, Luxembourg, Norvège, Sarre, Suède,
Turquie) de confronter leurs opinions au sujet de la présentation de
l'idée européenne à l'Ecole primaire.

Les organisateurs du stage avaient estimé que, pour développer
l'idée d'une communauté européenne dans les écoles primaires d'Eu­
rope, il convenait en premier lieu d'étudier dans les Ecoles normales
d'instituteurs les faits sur lesquels peut se fonder la conscience de
cette communaute; puis, de rechercher les moyens pédagogiques les
mieux adaptés pour développer cette conscience clans l'esprit des en­
fants.

C'est sur la base de ces considérations que des rapports ont été pré-
sentés par:
MM. Lucien FEBVRE, Membre de l'Institut, Professeur honoraire

au Collège de France,
Dr. LEMBERG, Professeur à la Rheinhardtswaldschule, Kassel

(Allemagne),
FLETSCHER, Docteur de la Faculté des Lettres de l'Université

de NANCY, Professeur à l'Université de LIVERPOOL,
Jean FABRE, Maître de Conférences à la Sorbonne,
SERGESCU, Directeur des Archives Internationales d'Histoire des

Sciences, ancien Recteur de l'Ecole Polytechnique à Bucarest,
Antonio MUNOZ, Professeur à la Faculté d'Architecture à l'Uni­

versité de Rome, ancien Directeur des Beaux-Arts de la Ville
de Rome,
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Bo KARRE, Expert Economique au Conseil de l'Europe à Stras­
bourg,

VEDEL, Professeur à la Faculté de Droit à Paris,
LALVEE, Inspecteur de l'Enseignement primaire de la Meuse,

Verdun,
Yves ROGER, Chargé de mission au Ministère de ]'Instruction

Publique de Belgique, Bruxelles.
L'analyse de ces rapports fait l'objet du présent article; nous

allons essayer d'en degager les idées maîtresses.
L'auteur du premier rapport, M. Lucien FEBVRE, s'attache à

donner une définition de l'Europe. Celle-ci n'est pas une formation
géographique: le nom d'Europe n'a pas couronné le résultat d'obser­
vations précises et concrètes. Elle n'est pas non plus une réalité
ethnique. Serait-elle une formation politique? Ni l'empire romain, ni
l'empire carolingien ne répondent à une telle conception. D'autre
part, le Christianisme ne saurait être considéré comme le support de
l'idée européenne. Quant à l'histoire moderne de cette notion "Euro­
pe'', on peut distinguer trois époques: 19 Z'Europe de l'équilibre euro­
~éen (XVI° et XVII" siècles). Or la politique d'équilibre de ce temps
a toujours masqué une politique de guerre et de conflits. 29 l'Europe
super-patrie. C'est celle des grands esprits du XVIII° siècle. «Il n'y a
plus aujourd'hui de Français, d'Allemands, d'Espagnols, d'Anglais
même, quoiqu'on dise, il n'y a que des Européens ». . . dit J.J. Rous­
seau en 1772. Si cette Europe-là fut un échec, c'est parce que ce ne
fut qu'une vision généreuse de quelques esprits d'élite qui ne pénétra
pas jusqu'au peuple. 39 Z'Europe-refuge. C'est l'Europe de l'avenir,
l'Europe des temps de crise.

Mais il faut que nous sachions que cette Europe-là ne se fera pas
sans une conscience très lucide qui soit le fait non pas d'un petit
nombre d'hommes cultivés, mais de masses profondes, désirant
l'Europe pour la paix.

Le rapport de M. LEMBERG concerne les données ethniques et
démographiques de l'Europe. Il s'est produit, au cours des XIX• et
XX" siècles, un réveil des peuples de l'Europe centrale et orientale.
L'heureuse conséquence en a été la multiplication des individualités
nationales, des civilisations et des cultures différentes.
Par contre, ce réveil s'est également traduit par le démembrement

de l'Europe et la décomposition du continent en un nombre tou­
jours plus important d'Etats nationaux; il a, en outre, entraîné de
vastes déplacements de populations: de 1917 à 1951, on a estimé le
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nombre de migrants à 54.610.000. C'est là un des faits les plus
caractéristiques et les plus émouvants de notre époque. Cependant,
de la grande détresse des peuples émigrés, déportés, expulsés semble
sortir comme une lueur d'espérance: un changement d'attitude et de
mentalité des peuples s'esquisse à l'égard du nationalisme. Après les
souffrances endurées, les jeunes, jadis propagateurs de l'idée natio­
naliste, sont prêts à étudier avec sympathie les conditions de vie des
peuples avec qui leurs pères étaient en lutte.

M. FLETSCHER entreprend d'examiner les problèmes linguisti­
ques de l'Europe. Ayant d'abord consideré l'aspect historique de la
distribution et de l'extension des langues indo-européennes, le con­
férencier en vient à traiter de l'enseignement actuel des langues.
Pour que les langues soient incluses dans les programmes du premier
degré, il nous faudra des maîtres et des maîtresses qui aient reçu la
formation nécessaire. Il ne serait pas indispensable que tous ceux
qui sortent des écoles normales aient suivis des cours linguistiques;
il suffirait qu'il y eût quelques spécialistes en langues, comme il y a
des spécialistes clans d'autres matières. Quant au problème que pose
le choix d'une langue commune, il y aurait lieu de le résoudre en
adoptant la langue anglaise, laquelle joint à une relative facilité
l'avantage d'un rayonnement considérable.
L'exposé de M. FABRE est consacré aux courants de pensée et de

culture en Europe.
Ethique, littérature, tous les grands mouvements de la pensée et

de la culture ont donné lieu, en Europe, à de larges échanges par­
dessus les frontières, malgré les barrières linguistiques et la diver­
sité religieuse.

La culture gréco-latine représente le fond européen commun et se
reflète dans la littérature des civilisations autochtones d'Europe.
L'essence de la pensée européenne que traduit cette littérature,
c'est l'humanisme, c'est l'effort pour adapter à la «mesure de l'hom­
me» la connaissance de l'univers et de l'être humain. La culture eu­
ropéenne est une culture ouverte, et l'on a raison de croire que
l'unité du genre humain ne pourra se faire qu'à travers elle.

M. SERGESCU analyse le rôle de l'Europe dans le progrès des
sciences. Au cours des siècles, les rapports entre savants des divers
pays d'Europe ont donné lieu à un vaste développement scienti­
fique. La structure de la science moderne résulte ainsi de la collabo­
ration d'un grand nombre de pays. Le bien-être des nations étant
fonction du progrès scientifique, une coopération de plus en plus
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efficace s'impose dans le domaine des sciences. Cette coopération
devra se traduire par une association toujours plus étroite des pays
de notre continent, étant donné le coût de plus en plus élevé de la
recherche scientifique.

Sous le titre «Les beaux arts dans la civilisation européenne»,
M. Antonio MUNOZ traite le thème selon lequel l'art établit une
communication entre les hommes de tous les pays. La peinture, la
sculpture, la musique, la poésie, l'architecture ont, l'une aprés
l'autre, atteint un haut degré d'universalité dans les pays européens.
De plus en plus, disparaissent les «frontières » de l'art, qui devient
ainsi la forme la plus universelle du langage. Or, pour rapprocher les
hommes, dissiper les malentendus, il faut un langage qui parle à
l'âme. Ce pourrait être le rôle de l'art.

M. Bo KÀRRE s'est assigné la tâche d'étudier les problèmes éco­
nomiques de l'Europe. Une coopération économique apparaît comme
la première et indispensable étape vers une véritable coopération
internationale. Il faut produire bon marché, ce qui implique la pro­
duction sur une large échelle, nécessitant la spécialisation industri­
elle. Celle-ci ne saurait être pleinement réalisée que dans le cadre
d'une Europe économiquement unifiée.

Nous sommes actuellement les témoins d'efforts d'unification
économique et politique. Cependant, ni la communauté des « Six »,
ni notre continent dans son ensemble ne peuvent constituer une
unité indépendante viable; environ la moitié de nos échanges com­
merciaux devront se faire avec des pays extra-européens. Economi­
quement, conclut M. Bo KARRE, l'Europe unie ne devrait donc
jamais être regardée comme une fin en soi, mais plutôt comme le
moyen de permettre à notre continent de jouer pleinement son rôle
dans les relations économiques mondiales.

Le rapport de M. Gaston VEDEL porte sur les conceptions poli­
tiques et les structures possibles de l'Europe.

Sur le plan théorique, nous nous trouvons en présence de deux
schémas d'organisation: la fédération et la confédération. Ayant
analysé ces dernières, le conférencier aborde les problèmes particu­
liers que pose l'intégration européenne. Celle-ci est incontestable­
ment favorisée par la menace que représente l'Union Soviétique.
Aussi le rétablissement des relations normales entre l'Est et l'Ouest
risque-t-il de provoquer un relâchement de l'effort européen. La si­
tuation en Europe est, par ailleurs, commandée par le problème
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allemand d'une part, et par la cc répugnance britannique » à consen­
tir des abandons de souveraineté, d'autre part.
Enfin, les organismes supra-nationaux constituent un quatrième

facteur dominant du problème européen.
A l'heure actuelle, cinq grands courants se partagent l'opinion

publique: ce sont ceux de l'Europe des nationalistes, de l'Europe des
confédéralistes, de l'Europe des féderalistes, de l'Europe des théo­
crates et de l'Europe des parlementaires. Il n'est donc guère éton­
nant que le projet de communauté européenne déposé par M. SPAAK
soit diversement accueilli selon qu'il s'adresse à tel ou tel milieu.

Sous le titre «Comment ouvrir l'intelligence des enfants au ques­
tions européennes », M. LALVEE traite le problème de l'orientation
à donner à un enseignement européen. Examinant successivement
l'enseignement de la géographie, de l'histoire et des faits de civili­
sation, le conférencier précise, pour chacune de ces matières, les
conditions dans lesquelles cet enseignement peut être assimilable
et fructueux. Ouvrir l'intelligence de l'enfant à l'idée européenne lui
apparaît comme une tentative possible, à condition qu'elle ne soit
pas prématurée; c'est en général vers la 13° année qu'elle peut
être entreprise, car c'est à cet âge que l'enfant accède à la pensée ra­
tionnelle et que sa sensibilité se développe. Mais c'est notamment
dans le domaine de l'instruction civique et morale que les observa­
tions du conférencier méritent d'être retenues. Cette instruction
devra s'inspirer des principes de tolérance, du respect de la personne
humaine, de la justice, de la liberté, de la solidarité et de la collabo­
ration.

Bien qu'il ne puisse s'agir, à l'école primaire, que d'une initiation
des élèves à l'idée européenne, il y a lieu de conserver un certain op­
timisme: l'enfant n'est, en effet, pas rebelle à la fraternité et il re­
présente, de surcroît, la seule véritable posibilité de renouvellement
que nous connaissions.
Dernier de la série, le rapport de M. Yves ROGER, traite de

l'idée européenne en rapport avec les activités parascolaires. Après
avoir démontré la valeur pédagogique de ces activités, l'auteur du
rapport en vient à examiner les possibilités de leur application en
vue de répandre l'idée européenne. Les moyens pouvant être uti­
lisés à cette fin sont nombreux: échanges de périodiques scolaires,
contacts entre les élèves, jeux dramatiques, chorales, radio et télé­
vision scolaires, projection de films etc.

63



Cependant il faudra +i+e irle plan euro-
, 1 au ra, pour coordonner ces activités sur e t
P"} " organisme central qui, aux yeux de F'auteur du rapP[
serait sans nul dor .. plu utiles fermen., u doute «un des premiers et des p us ut"are à
d'une tolérance active et d'une amitié réciproque qui doivent et
la resure de notre espérance et de notre avenir. » rès

. es rapports présentés au Centre Européen de Nancy ont, aprl
dis«•de résolu-"sion, donné lieu à la rédaction d'un certain nombre de 'T_',
tions dont le texte, ".+ • c.. edu présene texte, reproduit in extenso, figure en annexecompte-rendu.

*

RESOLUTIONS
ADOPTÉES PAR LES STAGIAIRES

L'Europe, ni du point de vue géographique, ni du point de vue
historique et ethnique, n'apparaît comme une réalité donnée. Elle
a cependant existé dans l'esprit des hommes, mais chaque fois ce
fut dans l'esprit d'hommes cultivés constituant une élite. Les ten­
tatives antérieures, en particulier l'élan de ces élites européennes
au XVIII c siècle pour considérer l'Europe comme super-patrie,
n'ont pas réussi: elles n'avaient pas d'appui populaire. L'Europe
ne se fera que par le concours de la volonté des peuples, animes
par un sentiment unanime d'intérêt et de solidarité et par une foi
commune. D'où l'intérêt que présente la collaboration des ensel­
gnants européens tant sur le plan de l'enseignement primaire que
sur celui de l'enseignement secondaire. L'école a une grande impor­
tance pour la compréhension des peuples de l'Europe et par delà
pour la bonne entente mondiale.

*
La communauté européenne apparaît aux yeux des Européens

comme une idée force, comme l'idée d'un refuge qui met à l'abri
des catastrophes. Cette idée s'est exprimée de manière pathétique
au spectacle non seulement des misères de la guerre, mais aussi des
déportations, des transferts et des exodes massifs qui ont bouleverse
la vie individuelle et familiale de millions d'hommes.
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Il. est réconfortant de trouver dans la jeunesse contemporaine
les indices d'un nouvel état d'esprit, se traduisant par un refus
d_ un nationalisme étroit et agressif, un élargissement de la cons-
cience ju s'a la + d'ht nitéusqu à la notion humanite.

Ces constations peuvent être faites non seulement parmi la jeu­
nesse actuelle qui n'a pas souffert directement de la guerre, mais
core dans les milieux de réfugiés. Ils ont été plus éprouvés que
d'autres et cependant un courant se dessine parmi eux pour renoncer
a la haine, à toute idée de revanche, de responsabilité collective et
Pour étudier avec sympathie les conditions de vie des peuples avec
lesquels leurs pères étaient en lutte. Il convient donc d'être très
attentif à ces dispositions morales, d'éveiller la sensibilité et la
raison des enfants au spectacle des malheurs du monde et de s'at­
tacher à former dans la conscience des enfants le sentiment du
devoir et à les rendre capable de comprendre et de suivre les prin­
cipes de la Déclaration Universelle des Droits de l'Homme.

Les problèmes linguistiques de l'Europe

19 L'introduction d'une seconde langue dans l'enseignement
primaire favoriserait les échanges de pensée, et par là même, contri­
buerait à cette compréhension mutuelle qui est à la base de l'idée
européenne.

29 C'est pourquoi l'organisation pédagogique des pays qui
ont inclus l'enseignement d'une ou deux langues étrangères dès
l'école primaire doit être envisagée avec une sympathique attention.
En effet, les représentants de ces pays, Allemagne, Danemark,
Irlande, Suède, Norvège, Sarre, Hollande, Luxembourg, se déclarent
satisfaits des résultats obtenus et inclineraient vers une extension
progressive de ce système à toute l'Europe.

30 A cet effet, des expériences, préalablement délimitées et
rigoureusement préparées et contrôlées scientifiquement dans leurs
résultats pourraient avec profit être organisées dans les pays où le
bilinguisme n'est pas introduit clans les programmes officiels de
l'enseignement du l er degré et n'apparaît que comme manifestation
exceptionnelle, c'est-à-dire Belgique, Angleterre, Italie, Turquie,
Grèce, France.

49 Des objections très sérieuses ont été formulées et débattues
en particulier :
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surcharge des programmes: perte de temps qui risque de
réagir facheusement sur l'acquisition des notions fondamen­
tales ; diversité des milieux culturels et sociaux qui déter­
minent le plus ou moins grand intérêt que les élèves et leurs
familles peuvent trouver dans cette étude ; diversité des apti­
tudes mentales ; complexité du problème du recrutement d'un
personnel qualifié ; problème des méthodes et des techniques.

Il est souhaitable que l'idée de l'introduction d'une seconde lan­
gue qui est accueillie avec sympathie soit présentée avec une plus
décisive clarté. Aussi est-il apparu comme désirable qu'une enquête
fût menée par les soins d'une Commission restreinte internationale,
composée d'experts qualifiés. Elle aurait pour buts:

a) de constater les résultats obtenus dans les classes primaires où
l'on pratique le bilinguisme, tant dans l'acquisition de la langue
nationale que dans celle de la seconde langue;

b) d'examiner, par comparaison avec les écoles unilingues, les
répercussions de l'enseignement d'une seconde langue sur le déve­
loppement intellectuel et l'acquisition des connaissances fonda­
mentales ;

c) d'apprécier les méthodes ainsi que les applications des procédés
audio-visuels dans l'acquisition de cette langue supplémentaire.

59- Par voie de conséquence, les stagiaires n'ont pas cru devoir
se prononcer sur les conclusions du conférencier et recommander
l'adoption d'une seconde langue déterminée.

De l'ensemble des conférences entendues et des discussions qui
ont suivi, il se dégage l'idée que c'est par sa culture que l'Europe
peut le plus nettement affirmer son unité. Si la culture est avant
tout «une structure mentale, un style de pensée », l'école primaire
peut efficacement former les citoyens en développant chez les
enfants les valeurs fondamentales de cette culture. Celles-ci doivent
être cherchées en dehors de toutes considérations politiques ou
confessionnelles.

«Le respect voué à la personne humaine, à la primauté de l'esprit
à la liberté d'opinion et à la libre expression des idées », l'esprit de
résistance à l'oppression, l'affirmation des droits de l'individu en
tant que valeur sociale, l'affirmation de l'efficacité de la raison
comme instrument de la connaissance, telles sont les notions qui
constituent les éléments essentiels de la civilisation européenne.

A travers les discussions, il est apparu qu'il existait une pédagogie
européenne.
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Elle se propose précisément d'intégrer de plus en plus ces valeurs
dans la conscience des enfants de chaque pays et par là de servir
la culture européenne.

Au niveau des Ecoles Normales, l'enseignement des sciences
gagnerait à être «humanisé ». L'exposé des notions scientifiques
devrait être, chaque fois que cela est possible, accompagné d'une
présentation historique des circonstances et des difficultés de l'in­
vention ou de la découverte et des applications techniques. Cet
exposé historique mettrait en valeur les différents aspects de la
collaboration internationale dans le passé et la nécessité, encore
plus accentuée de nos jours, d'une coopération, condition indis­
pensable du succès.
En attendant un enseignement systématique de l'histoire des

sciences dans les universités, il serait à souhaiter que des ouvrages
d'ensemble donnent aux professeurs les éléments de l'évolution
historique de la science.

*

Il est reconnu que l'éducation esthétique est partie intégrante
de la culture.
Elle se présente sous deux formes :

1o épanouissement de la sensibilité et formation du goût
dès l'école maternelle par la libre création;

20 contact avec l'~uvre d'art.

On souhaite :

1° - qu'une conscience plus aiguë soit prise, dans les différents
pays, de la nécessité de cet épanouissement de la sensibilité
et de cette formation du goût, et qu'une action soit entre­
prise dans ce sens ;

20 que des albums et des collections reproduisant les grandes
œuvres de l'Art européen puissent être répandus dans les
écoles;

39 que le folklore de chaque nation soit plus largement utilisé
au bénéfice de la culture non seulement des nationaux, mais
des Européens ;
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40 que dans l'utilisation des aides audio-visuelles, chaque pays
inscrive dans son programme la création de disques et de
films apportant une information directe sur le pays et deve­
nant ensuite matière d'échange;

59 - que les initiatives intéressantes, dont il a été donné connais­
sance au cours du congrès, puissent faire l'objet d'une infor­
mation plus approfondie, afin qu'on puisse en étendre le
bénéfice à d'autres pays.

Ouvrir l'intelligence des enfants de l'école du premier degré à
l'idée européenne est apparu comme une tentative possible aux
stagiaires réunis à Nancy du 1°° au 10 juillet 1953.

Cependant, à la lumière des enseignements de la psychologie de
l'enfant, et compte tenu de leur expérience pratique de la pédagogie,
ils ont estimé :

1° que cette tentative ne devrait pas être prématurée. La tâche
de l'éducateur, au début de la scolarité, doit être seulement de
favoriser l'épanouissement de la personnalité de l'enfant.

2° qu'elle ne peut consister qu'en une initiation entreprise entre
11 et 13 ans, à un âge où l'enfant ayant acquis les connaissances de
base et les connaissances instrumentales indispensables s'apprête
à acquérir et dominer des connaissances à la mesure des adultes.

3° que la possibilité des acquisitions qui sont à la base des réalités
européennes est variable selon les disciplines. Un tel enseignement
doit être couronné par une formation morale et civile, affirmant
les devoirs réciproques des hommes et en particulier :
- quant aux individus: le respect de la personne humaine, les

principes de tolérance, de justice, de liberté, de solidarité et
de collaboration ;

- quant aux nations : leur égale dignité et leur droit identique
à la liberté et à la sécurité.

4° que cet enseignement de l'idée européenne pose à l'école pri­
maire deux problèmes d'ordre pédagogique:
- problème des méthodes : les stagiaires formulent un vœu pour
l'adoption de méthodes actives, seules susceptibles de faire parti­
ciper directement l'enfant à sa propre formation, d'enrichir sa per­
sonnalité et d'influer considérablement sur sa conduite pendant
toute sa vie.
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- problème de présentation : les stagiaires pensent que l'idée europé­
enne ne doit pas faire l'objet d'un enseignement particulier, mais
peut inspirer toutes les disciplines susceptibles de l'accueillir.

59 Les stagiaires souhaitent que leurs échanges de vue ne restent
pas sans lendemain et qu'ils puissent, dans une rencontre ultérieure,
entendre des rapports sur les réalisations qui auront été possibles
dans les différents pays.

*

Au sujet des activités para-scolaires, les congressistes souhaitent
qu'on puisse:
19 - Intensifier :

a) les échanges de toute nature entre enfants (périodiques
scolaires, travaux d'élèves, philatélie, etc. . . .) ;

b) les rapprochements et contacts entre élèves, camps de
vacances, appariement de classes, etc. . . .) ;

c) l'exploitation des thèmes folkloriques des différents pays.
29 - Elargir l'information relative aux expériences diverses déjà

réalisées dans différents pays.

Cerne - Lédur
étudiants à l'Institut d'Etudes

Européennes
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LA CLAUSE D'ADHÉSION
ET SES MODALITÉS D'APPLICATION

DANS LE TRAITÉ
INSTITUANT LA COMMUNAUTÉ EUROPÉNNE

DU CHARBON ET DE L'ACIER

1. Une question juridique assez disputée attire en ce moment l'at­
tention des interprètes du Traité instituant la Communauté Europé­
enne du charbon et de l'acier.
Est-ce que la volonté des six Etats membres, exprimée au niveau

gouvernemental, est suffisante pour admettre dans la Communauté
un ou plusieurs nouveaux Etats, sans nécessité d'intervention des
Parlements nationaux?
Est-ce qu'en cas d'élargissement du marché commun, le Traité

s'en trouvera changé? Et, dans ce cas, les changements doivent-ils
être soumis à une ratification?
Nous essayerons de répondre à cette question sur un plan général,

par rapport à des Pays tels que l'Autriche, le Danemark etc.
A la base de cet argument se trouvent, implicitement acceptées,

deux présuppositions :
I. la volonté unanime des Gouvernements des 6 Etats de la Com­

munauté de procéder à l'admission de l'Etat ou des Etats nouveaux,
II. l'évidence du fait qu'à l'état actuel des choses, les Gouverne­

ments paraissent être beaucoup plus européens que les Parlements.
Le but que nous nous proposons est de démontrer que le recours

aux Parlements n'est pas nécessaire; nous nous limiterons à cet
effet, aux aspects purement juridiques du problème.
2. La question d'ensemble de l'adhésion d'un nouveau membre à la
Communauté peut se subdiviser, pour facilité de raisonnement, en
deux problèmes particuliers :
a) l'adhésion de principe d'un Pays au Traité instituant la Com­

munauté,
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b) les répercussions juridiques de cette adhésion sur la composi­
tion et le fonctionnement des Institutions de la Communauté, sur
les normes du Traité qui les règlent (article de 8 à 45, Titre deuxi­
ème), et, partant, l'admission des représentants de l'Etat adhérant
dans ces Institutions. Au fond, la réponse à notre question est diffé­
rente dans la mésure où est différente la position des juristes inter­
prètes du Traité vis-à-vis des relations liant ces deux problèmes
particuliers ; selon qu'ils les considèrent reduits à l'unité, en droit,
ou au contraire complètement disjoincts.
Pour ce qui regarde l'adhésion de principe, en tout cas, aucun

problème ne se pose.
La clef de voûte du système normatif du Traité en matière d'ad­

hésion est le fameux art. 98 : (( Tout Etat européen peut demander
à adhérer au présent Traité. Il adresse sa demande au Conseil, le­
quel, après avoir pris l'avis de la Haute Autorité, statue à l'unani­
mité et fixe, également à l'unanimité, les conditions de l'adhésion .. »

De cet article, il appert que l'adhésion d'un nouveau membre
rélève du Conseil des Ministres de la Communauté.
Le Conseil des Ministres étant formé par les répresentants des

gouvernements des Etats membres, et nous ayant présupposé
déjà l'unanimité des Gouvernements au sujet de l'adhésion, les
conditions d'adhésion se trouvent remplies et les modalités exécu­
tées, dans le cadre d'organes à caractère gouvernemental.
L'art. 98 contient la clause d'adhésion qui fait du Traité un Traité

ouvert. Les contractants y adressent une offre à d'autres Etats euro­
pcens et laissent la compétence, sur les demandes d'adhésion, dans
les mains des Gouvernements avec, comme conditions, l'unanimité
de ces derniers et l'avis obligatoire de la Haute Autorité. Il n'est
même pas question pour les Parlements nationaux des Pays mem­
bres de voter des lois d'exécution nouvelles. Celles-ci devront être
votées, ainsi que celles relatives à l'adhésion, par le Parlement du
Pays qui veut adhérer.
Pour les autres Etats l'adhésion est valable au moment de son

dépôt au Quai d'Orsay.
Cela rélève du caractère même de l'adhésion, caractère qui est

ultérieurement précisé par le dernier alinéa du même art. 98 :
(( celle-ci prend effet du jour où l'instrument d'adhésion est reçu

par le Gouvernement dépositaire du Traité ».
3. Par contre la question pourrait apparamment se poser quant aux
modalités d'application de l'adhésion de principe, réglée par l'art. 98.
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Par l'acte d'adhésion le septième Etat exprime la volonté d'exé­
cuter les obligations et d'exercer les Facultés prévues dans le Traité',
en premier lieu la volonté d'avoir des représentants dans les Institu­
tions de la Communauté. C'est ici, en particulier, qu'il convient de
savoir, si l'admission de nouveaux membres dans les Institutions
de la Communauté modifie, ou non, les normes du Traité.

L'article-clef du Traité en matière de réadaptation constitution­
nelle est l'art. 95 ; la modification des normes, elle, est réglée par
l'art. 96.

Nous pouvons, tout de suite, éviter de prendre en considération
l'art. 95. Il entre en fonction dans le domaine bien précis des « règles
relatives à l'exercice par la Haute Autorité des pouvoirs qui lui sont
conférés » par rapport à «des difficultés imprévues, relevées par
l'expérience, dans les modalités d'application du Traité» ou d'«un
changement profond des conditions économiques ou techniques qui
affecte directement le marché commun du charbon et de l'acier ».

La possibilité d'action de l'article 95 se situe donc dans le cadre
des Titres III (Dispositions économiques et sociales) et IV (Dispo­
sitions Générales).

Si par exemple l'Autriche ou la Suède veulent adhérer à la Com­
munauté, elles auront d'abord à négocier avec le Conseil et la Haute
Autorité, les conditions de leur admission, ainsi que les mesures
transitoires pour adapter d'une façon progressive leur propre marché
aux conditions du marché commun.
Il est cependant certain que le fait de l'élargissement du marché

à la minette suédoise ou aux aciers spéciaux autrichiens ou suédois
apportera des modifications économiques de fond à la situation de
l'ensemble de la Communauté. Celles-ci rendront probablement in­
dispensable la modification de certaines normes économiques du
Traité. Des modifications de ce genre pourront être réalisées dans le
cadre de l'art. 95, ne prévoyant d'ailleurs pas de ratification, après
l'expiration de la période transitoire. Le caractère des dites modifi­
cations place en tout cas ces dernières dans un cadre autre que celui
que nous sommes en train de considérer.
Pour tout ce qui regarde les modifications juridiques de fond au

sein des normes du Traité, y compris celles règlant les Institutions,
l'art. 96 est compétent.
Là, il est certain que toute modification déclenche la procédure

de révision prévue, dont le chemin, initialement constitutionnel,
devient bientôt le chemin international classique : arrêt par les
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plénipotentiaires, ratification par les Parlements : «... . . . Ces
amendements entreront en vigueur après avoir été ratifiés par tous
les Etats membres en conformité de leurs règles constitutionnelles
respectives. ))
4. Le fait est que l'admission de représentants de l'Etat adhérent
dans les Institutions de la Communauté, à notre avis, ne donne pas
lieu à la modification de normes de 8 à 45, ne déclenche donc pas
le mécanisme procédural indiqué dans l'art. 96.
En somme la distinction de l'Institution de l'adhésion dans les

deux moments, de l'adhésion vraie et propre, et des conséquences
pratiques de l'adhésion (point 2 de cet exposé), si elle est possible
sur le plan conceptuel pour faciliter la compréhension de l'argument,
est tout à fait arbitraire en droit. Nous appuyons cette thèse a) sur
des motifs d'ordre logique, b) sur des motifs relevant de la doctrine
du droit international public.
a) Motifs d'ordre logique
Il serait complètement hors de sens et contradictoire d'avoir donné
au Conseil des Ministres, donc aux Gouvernements, toute compé­
tence en matière d'adhésion, et d'avoir rendu en même temps im­
possible l'application pratique de cette adhésion.
b) Motifs relevant de la doctrine du droit international
Ici il faut se rapporter: i) à l'Institution de l'adhésion, telle qu'elle
est envisagée et définie par la doctrine du droit international pu­
blic, ii) au concept de modification d'un accord international.
i) Quels sont les caractères de l'Institution de l'adhésion ? L'adhé­
sion à un Traité par un Etat qui ne l'avait pas signé a la même
nature et la même fonction que la ratification par un Etat signataire.
Elle contient, ainsi que la ratification, une déclaration de volonté

dirigée vers la formation de l'accord 2.

Ainsi, l'acte d'adhésion ne doit pas être considéré comme un acte
juridique autonome, c'est à dire un acte juridique unilatéral, mais
tout simplement comme élément constitutif d'un accord 3.

Cela est confirmé par le fait que la compétence pour accomplir
l'adhésion est donnée à l'organe qui est à même de stipuler les ac­
cords internationaux, c'est à dire à l'organe qui serait compétent
pour ratifier.

La différence entre ratification et adhésion se réduit ainsi à une
pure différence dans le temps. Entre Etat ratifiant et Etat adhérent
aucune discrimination n'est concevable.

Le problème est de savoir si l'adhésion est l'élément constitutif
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d'un accord nouveau, qui modifie le précédent, ou si, au contraire,
elle est un élément constitutif de l'accord originaire restant le même
aussi dans le cas où la lettre de certains de ses articles serait amendée
en raison de l'adhésion.
L'utilisation correcte et moderne de la doctrine du droit inter­

national public nous oblige à accepter la seconde interprétation.
(cf. Morelli. Nozioni di Diritto Internazionale. S 179 et suiv. L'ade­
sione; notes de + à8.) Seulement l'Anzillotti, à notre connaissance,
considère l'adhésion comme élément constitutif d'un accord nou­
veau modifiant le premier.

Au moment où l'Autrice par exemple dépose son acte d'adhésion,
elle devient titulaire de toutes les obligations et de toutes les facultés
contenues dans le Traité, entre autre du droit d'avoir des représen­
tants dans les Institutions de la Communauté, que le prévoit ou non
la lettre des articles de 8 à 45.
ii) D'autre part, que les normes d'un Traité restent identiques à
celles qui ont été établies primitivement, revient à dire que ce
Traité ne subit aucune «modification ».
Partant, l'article 96 ne joue pas.
Et tout reste dans le cadre de l'art. 98. Le fait que, dans le pro­

cessus de l'adhésion, la volonté de participer au Traité, exprimée
par l'Autriche, va rejoindre des déclarations de volonté exprimées
par les Six dans un temps antérieur, n'a aucune signification juri­
dique 1 et n'est pas non plus caractéristique de l'adhésion.

« Un manque de contemporanéité se vérifie aussi dans les diffé­
rentes déclarations de volonté destinées à constituer l'accord et
accomplies par voie de ratification, quand la communication réci­
proque de ces déclarations se vérifie par le dépôt des ratifications.
Aussi dans ce cas on a une formation progressive de l'accord. »
(Morelli. Ouvrage et § § cités.)
II est certain que la France, l'Italie, l'Allemagne et les Etats de

Benelux n'ont pas déposé leurs instruments de ratification en même
temps.
La procédure est alors la suivante : LE CONSEIL FIXE LES

PROPORTIONS DE LA PARTICIPATION DES REPRÉSEN­
TANTS DE L'ÉTAT ADHERENTDANS LES DIFFERENTES
INSTITUTIONS, EN ACCORD AVEC CE DERNIER, PAR
VOIE DE NÉGOCIATION. AU MOMENT DU DÉPOT DE
L'ADHÉSION, CETTE PARTICIPATION EST TRANSCRITE
AUTOMATIQUEMENT DANS LES ARTICLES CORRES-
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PONDANTS DU TRAITÉ PAR LE MOYEN D'UNE TECHNI­
QUE APPROPRIÉE.
5. Nous croyons que tous ces arguments étaient bien présents à
l'esprit de ceux qui ont rédigé le Traité. Leur dessein fut, à notre
avis, de construire une Communauté ouverte, extensible à d'autres
Etats européens.

Seulement, ils sont voulu que cet élargissement s'opère, à la con­
dition que les Etats adhérents acceptent le Traité tel qu'il est dans
son contenu. La responsabilité de sa modification de fond devrait,
elle, retomber tout naturellement sur les Parlements nationaux,
lors d'un nouvel examen.
6. Envisageons maintenant le cas où la lettre du Traité devrait être
interprétée d'une façon tellement restrictive que tout changement
de virgules à l'intérieur des articles de 8 à 45 déclencherait cette
procédure de ratification que nous voulons éviter.
Nous nous apercevons que dans ce cas-là, de même, un septième

Etat peut adhérer, mais à condition qu'il ait des représentants dans
toutes les Institutions, sauf une, l'Assemblée Commune.

Mais l'adhésion ne permet pas d'imposer des discriminations.
Entrer dans la Communauté signifie aussi être incorporé à ses
organes. Alors, on oblige l'Etat adhérent à se discriminer de sa
propre volonté en rapport à la participation de ses Parlementaires
dans l'Assemblée commune, par un des moyens que lui fournit le
droit international public.
Pour les autres Institutions, des moyens constitutionnels sont

prévus dans le Traité, destinés à permettre la modification de leur
composition.
a) Pour la Haute Autorité
L'art. 9 dit qu'elle est composée de neuf membres, nommés pour

6 ans et choisis en raison de leur compétence générale.
L'art. 10 (I alinéa) «Les Gouvernements des Etats membres

nomment d'un commun accord huit membres. Ceux-ci procèdent à
la nomination du neuvième membre, qui est élu s'il recueille au
moins cinq voix. »

Ces deux articles donc n'empêchent pas en principe que les deux
premiers Etats adhérents, et par voie indirecte même les trois pre­
miers (par une exception unanime faite à l'avant-dernier alinéa de
l'art. 9), puissent avoir un représentant à la Haute Autorité.
Il est certainement difficile de croire que l'unanimité des 6 Gou­

vernements se fasse à ce sujet.
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Elle comporterait pour la France et pour l'Allemagne le sacrifice
d'un des deux représentants que la pratique d'exécution du Traité,
et leurs productions prééminentes de charbon et d'acier leur ont
jusqu'ici accordé.

Néanmoins cela n'est pas exclu en droit. Et nous avons présup­
posé l'unanimité gouvernementale indispensable.
Pour le Comité Consultatif, l'art. 18 permet au Conseil des Mi­

nistres d'en fixer librement les membres entre un minimum de 30
et un maximum de 51, ainsi que de les nommer.
b) Pour le Conseil spécial des Ministres

Le nombre des Ministres-membres n'est pas fixé. L'art. 27 (I°°
alinéa) se limite à formuler : «Le Conseil est formé par les représen­
tants des Etats membres. Chaque Etat y délégue un membre de
son Gouvernement. » Rien n'empêche qu'un nouveau Ministre y
siège. Quant aux modes de votation dans un Conseil élargi à 7 mem­
bres ou plus, on pourrait toujours trouver le correspondant logique
des "/a, requis actuellement pour certaines de ses décisions.
c) Pour la Cour
Il est vrai que l'art. 32 fixe à 7 le nombre des juges que les Gou­

vernements sont appelés à nommer.
Mais il est vrai aussi que le même art. 32, à l'alinéa 4 fixe une

procédure rigide, s'exécutant à l'intérieur de la Communauté par
la voie de certaines de ses Institutions, procédure qui prévoit l'aug­
mentation du nombre des juges.

Précisemént : « Le nombre des juges peut être augmenté par le
Conseil statuant à l'unanimité sur proposition de la Cour. »
d) Arrivons-en à U'Assemblée :
Ici le nombre des représentants est fixé. L'art. 21 du Traité les

répartit entre les Etats membres.
Et aucune procédure n'est prévue dans le Traité pour la modi­

fication du nombre des délégués.
Pour la Sarre il est spécifiquement précisé que : «Les représen­

tants de la population sarroise sont compris dans le nombre des
délégués attibuces à la France » (3ème alinéa).

C est surtout l'art. 21 que M. Paul Reuter envisage, lorsqu'il
affirme au $ 131 de son ouvrage : «La Communauté européenne
du charbon et de l'acier »: «Il faut pourtant bien prendre con­
science d'un fait certain: il est inévitable que l'adhésion d'un nouvel
Etat entraine des modifications à un certain nombre d'articles du
Traité concernant les Institutions. »
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Cependant il y a une nuance à remarquer. L'art. 21 affirme:
«L'Assemblée est formée de délégués que les Parlements sont appelés
à désigner en leur sein une fois par an, ou élus au suffrage universel
direct, selon la procédure fixée par chaque Haute Partie contrac­
tante.
Le nombre des délégués est fixé ainsi qu'il suit :
Allemagne 18, Belgique 10 ..... » Or, il doit y avoir une raison

dans une telle formulation du nombre des délégués, dans le fait
que la Traité évite la formulation bien plus rigide, utilisée pour
les autres Institutions, où le nombre «total » des membres est fixé ;
et est prévue, en échange, une procédure constitutionnelle de révi­
sion. Il évite par exemple la formule suivante : « L'Assemblée est
composée de 78 délégués, répartis ainsi qu'il suit : Allemagne 18, Bel­
gique 10 etc .... n. On peut être autorisé à imaginer que le nombre
des délégués, est, si non explicitement, du moins implicitement
ouvert.

Nous sommes pourtant ici dans le domaine de l'interprétation la
plus restrictive du Traité et à l'Etat adhérent ne resteraient que
deux solutions: ou prendre acte du fait que celui-ci ne peut pas
avoir de délégués dans l'Assemblée commune et y renoncer; ou
bien faire ratifier la modification de l'art. 21 par les Parlements
des Six.
Dans le premier cas le Droit international lui donne le moyen de

l'acte unilatéral de la renonciation, par lequel il manifeste la volonté
destinée à l'extinction d'un de ses droits subjectifs.
Il est certainement difficile, pour des raisons politiques évidentes,

d'envisager la possibilité d'une telle renonciation de la part d'un
Etat quelconque, qui voudrait adhérer à la Communauté. Il ne
faut pas oublier qu'elle devra être approuvée par les Parlementaires
de l'Etat adhérent, c'est à dire par ceux qui sont le plus directement
touchés par cette renonciation.
7. Si l'Etat au contraire n'accepte pas cette situation d'infériorité
vis à vis de ses partenaires, dans le cas de l'interprétation restrictive,
il faut procéder à l'amendement de l'art. 21 selon la procédure fixée
à l'art. 96. Mais si la dite interprétation est exacte, on ne pourrait
pas s'expliquer pourquoi les négociateurs ont profité de l'élément
de supranationalité présent dans l'art. 96, pour rendre plus difficile
le déclenchement de la procédure de révision.
La volonté d'un des Six Etats, ou de la Haute Autorité, ne suffit

pas en effet pour réunir la conférence des plénipotentiaires en vue
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de l'arrêt des amendements proposés et de leur soumission aux
Parlements respectifs. Celle-ci est la règle normale, valable pour les
Traités internationaux.

Selon l'art. 96 il faut suivre d'abord une procédure constitution­
nelle, selon laquelle la proposition d'amendement doit être soumise
au Conseil, en tant qu'organe de la Communauté. Le Conseil, lui,
peut émettre un avis favorable à la réunion d'une conférence des
plénipotentiaires, mais à la majorité des deux tiers. Il se pourrait
donc que même une réunion des plénipotentiaires, en vue d'essayer
d'amender le Traité, s'avère difficile.
8. Ceci pourtant confirme l'opinion selon laquelle:
- toutes les modalités d'adhésion rentrent dans le cadre de l'art. 98,
- celles-ci ne rendant pas nécessaires des variations aux normes
internationales du Traité, l'art. 96 n'entre pas en fonction.
- les conditions de ratification par les Six des amendements

d'adjonction ou de suppression aux normes concernant les Insti­
tutions se trouvent déjà remplies, dans le cas de l'adhésion, par
l'acte de ratification que les mêmes Six Etats ont accompli au mo­
ment de la mise en exécution du Traité. On pourrait dire, que tous
les amendements apportés à un Traité en raison directe de l'exé­
cution de la clause d'adhésion qui y fût présente, ont été déjà
ratifiés à priori, en blanc, par les Parlements des Etats originaire­
ment ratifiant.
- donc aucune « nouvelle » ratification par ces Parlements n'est

nécessaire.
9. Il est cependant difficile de fixer les justes limites entre le droit
et les pratiques internationales classiques d'une part et le droit et la
pratique supranationale d'autre part. Ceux qui observent que l'ap­
plication de l'orthodoxie internationale par rapport à un Traité tel
que celui qui institue la Communauté européenne du charbon et de
l'acier est tout au moins osée, ont aussi leurs justifications.

Ce Traité n'a pas d'autres exemples ; il est lui même un exemple,
un type. Il n'existe pas une jurisprudence internationale qui, par
analogie, puisse nous éclairer dans l'interprétation de ses normes.
Si l'on veut reprendre une image d'un dialogue cinématographique
récent, ce Traité n'a pas d'ancêtres. Il a le privilège d'«être» un
ancêtre.
Pour cela on sent la nécessité de ne pas être trop catégorique dans

les affirmations. On comprend ainsi les arguments par lesquels, dans
la Haute Autorité l'on veuille que le Traité <l'Association avec la

78



Grande Bretagne soit ratifié, et le plus tôt possible, par les Parle­
ments des Six. On ne peut nier en effet, que même dans le cas où
le Droit international public ne rendrait pas indispensable cet acte
parlementaire, des raisons politiques valables conseillent de discuter
dans les Six Pays ce Traité, pour y concentrer les opinions publiques
européennes.

De notre part cependant, nous préconisons la recherche dans les
normes du Traité de tous les moyens qui s'y trouvent et qui sont
susceptibles de développer les techniques juridiques supranationales.
A notre avis il y en a plus que l'on ne pense. On peut les utiliser sans
faire une entorse à la doctrine du droit international. Nous croyons
l'avoir démontré dans le domaine de l'adhésion.

On peut disposer d'autres de ces moyens pour d'autres matières.
Nous songeons par exemple à la possibilité donnée aux Ministres
d'exprimer des «décisions » dans le cadre du Conseil des Ministres
en tant qu'organe de la Communauté, pour les matières dont le
Traité fait l'objet.

Qui en effet peut obliger les Ministres à appliquer les techniques
internationales de l'accord, quand le Traité leur donne par contre
le moyen d'agir par voie de décision, à l'intérieur d'un Organe de la
Communauté supranationale? Quelques députés ont fait allusion à
cela, lors de la dernière session del'Assemblée Commune de la CECA 9,

En partant de principes internationaux classiques, il y a là une
autre possibilité de créer une jurisprudence et une pratique nouvelles
dans les rapports intereuropéens.
Nous souhaitons que les Juristes et ceux qui sont tenus d'assurer

l'exécution du Traité instituant la Communauté européenne du
charbon et de l'acier, appliquent cc tous les moyens légitimes dont
ils disposent » pour le but qui tend nos volontés à tous, à savoir
le dégré le plus haut possible, en extension et en profondeur, d'in­
tégration européenne.

Par Giuseppe SCUPPA
chargé de recherches

à U'Institut d'Etudes Européennes de l' Université de la Sarre
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NOUVELLES EUROPÉENNES

Congrès des recteurs d'Université à Cambridge

«L'organisation du Traité de Bruxelles » organise à Cambridge
du 19 au 28 juillet 1955 un congrès des recteurs d'Université auquel
participeront non seulement les recteurs des cinq pays dudit Traité
mais encore les recteurs des pays du Conseil de l'Europe. L'Uni­
versité de la Sarre y sera représentée par Monsieur le Recteur
Prof. ANGELLOZ.

Ce congrès a pour but essentiel de permettre aux recteurs d'échan­
ger leurs vues sur les points suivants du projet d'Ordre du Jour:
A. Equilibre à établir entre la spécialisation et la culture générale
B. Autonomie et indépendance des Universités.
C. Selection, Formation et Bien-être des étudiants.
D. L'Université et la Collectivité.

Congrès de l'association internationale des universités à Istanbul

La deuxième Assemblée Générale de l'ASSOCIATION INTER­
NATIONALE des UNIVERSITÉS qui se réunira à Istanbul du
19 au 24 septembre cette année aura pour thème général : «Le
rôle des universités dans une société en évolution rapide. » Des
représentants du monde universitaire de plus de cinquante pays
y prendront part. Monsieur le Recteur Prof. ANGELLOZ y re­
présentera l'Université de la Sarre et l'Association des Instituts
d'Etudes Européennes (A.I.E.E.).

Le Collège d'Europe de Hamburg a ouvert ses portes

Après la Belgique, la France, la Sarre et l'Italie, c'est l'Allemagne
occidentale qui vient d'inaugurer une institution d'enseignement
supérieur européen. Nous saluons le Collège d'Europe de Hamburg
et lui souhaitons beaucoup de succès dans son travail.
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Colloque Européen à l'Université de la Sarre

Sous les auspices du Conseil de l'Europe, l'Université de la Sarre
organisera du 4 au 10 juillet un colloque européen auquel participe­
ront des professeurs d'universités et des personnalités de la vie
politique et culturelle des pays faisant partie du Conseil de l'Europe.
Les problèmes européens sous leurs divers aspects y seront étudiés.
Nous y reviendrons plus en détail dans le prochain numéro de
« Saareuropa ».

Congrés d' Universitaires Européens

La Commission des Universitaires d'Europe organise son pre-
mier congrès à Trieste du 12 au 17 septembre 1955.

Environ deux cents délégués de quatorze pays y prendront part.
Les deux sujets principaux des travaux seront:
A) La culture générale,
B) L'enseignement européen.
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BIBLIOGRAPHISCHE HINWEISE II

EINIGE VEROFFENTLICHUNGEN

ZUM DEUTSCH-FRANZOSISCHEN PROBLEM

Die Beziehungen zwischen Deutschland und Frankreich bilden nicht erst
seit dem letzten Weltkrieg Gegenstand zahlreicher Untersuchungen und Ver­
offentlichungen. Es genügt, die zwischen den beiden Weltkriegen herausge­
gebenen Schriften einzusehen oder auch die oit sehr aufschluJ3reichen Titel
der vor 1914 erschienenen Publikationen zu überfliegen, um festzustellen,
da~ das deutsch-franzôsische Problem seit der Jahrhundertwende - um nicht
weiter zurückzugreifen - stàndig eine zentrale Stel!ung innerhalb der Dis­
kussionen in Deutschland und Frankreich einnahm 1.

Seit einigen Jahren hàufen sich nun die Arbeiten aller Art, die sich mit der
deutsch-franzôsischen Frage befassen. Auf beiden Seiten der Grenze sucht
man nach den Gründen der bestehenden Mi/3verstii.nclnisse miel Vorurteile,
durch derenBesei tigungman zu einem besseren Verhii.ltnis zwischen den beiclen
Landern zu gelangen hofft.
Wenn sich geracle in den vergangenen Jahren mehr clenn je die Aufmerksam­

keit dem Problem der deutsch-franzosischen Bezielmngen zuwendet, so sicher
nicht deshalb, weil diese Frage, wie Giraudoux es vor dem letzten Krieg fest­
stellte, das bedeutendste Weltproblem betrifft - die Akzente haben sich seit­
dem sehr verlagert-sondern darum, weil die Schaffung eines geeinten Euro­
pas, in dem Deutschland und Frankreich das Kernstück darstellen, starker
denn je als geschichtliche Notwendigkeit erkannt wrrcl.
Aus der Erkenntnis der hervorragcnden Becleutung, die den Schulen in

diesem Rahmen zufàllt, und aus clem Bewu/3tsein der gro/3en Verantwortung

Lejeune, Charles: Rapprochement franco-allemand. Poligny, Joaquin, 1907,''z", Adolphe: Vers ta fin d'une haine. Paris, C. Levy, 1907, 34 p.
Pevet, Alfred: Raisons historiques et actuelles d'un rapprochement franco-alle-
mand.
Conférence faite le 12 avril 1913 à Paris.
Langlois, Gabriel: L'Allemagne barbare, la race allemande, ses origines, ses
destinées ....
Paris, Walter, 1915, in-16, 341 p.
Favières, A.: Les origines et la formation de l'état d'esprit allemand contempo­
rain. Epernay, 1917, 23 p.
Janrot, Léon: L'âme allemande. Causerie faite le 24 octobre 1938 à la société
historique du Vieil Argenteuil.
Nogent-le-Rotrou, 1939, in-8°, 30 p.
Diese Liste lieBe sich beli.ebig erweitern, vor allem, wenn man sich die Mühe

machen wollte, die Zeitschriftenartikel der betreffenclen Jahre anzugeben.
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heraus, die den Erziehern hier zukommt, treffen sich seit einigen Jahren in
regelmaBigen Abstanden Lehrer aus den zwei Nachbarlandern, um das Ge­
schichtsbild, das hüben und drüben den Schülern vermittelt wird, zu verglei­
chen und in Einklang zu bringen. Diesem Wissen um die Verantwortung der
Schulen entsprang auch der Versuch einer Revision der Schulbücher im all­
gemeinen, ein Versuch, der einen weiteren Schritt auf dem Wege zu einem
vorurteilsfreien und objektiven Unterricht darstellt.

Vertreter der Kirche, man denke an die Begegnungen franzi:isischer und deut­
scher Protestanten 2 oder an deutsch-franzi:isische Gesprache ün Ramn der
katholischen Kirche, versuchten ihrerseits zur Überbrückung der Gegen­
sàtze beizutragen.

Die Ergebnisse der vielzahligen Bemühungen, die hier nicht aile erwahnt
werden konnen, stellen im. Vergleich mit dem in früheren Jahren auf Grund
ahnlicher Bestrebungen Erreichten einen bedeutenden Fortschritt dar.

Aber so vie! bisher auch getan und erreicht wurde, so liegt die schwierigste
Aufgabe <loch noch vor uns, denn noch gehen von Deutschland aus gesehen
Frankreichs Uhren anders, und noch ist Deutschland von Frankreich aus be­
trachtet ein Ratsel 3. Zahllose Vorurteile, die das Frankreichbild der Deut­
schen noch weitgehend bestimmen, fàlschen nach wie vor das Urteil Eine
eindrucksvolle Zahl stereotyper Ansichten, die das Deutschlandbild der Fran­
zosen entstellen, bedürfen noch einer eingehenclen Berichtigung.

Diese falschen Vorstellungen zu berichtigen, ist die erste wichtige Aufgabe,
die geli:ist werden rn.u13.
Eine andere ebenfalls schwierige Aufgabe, die Eigenart der Deutsch.en und

die Wesensart der Franzosen zu untersuchen, hangt mit der ersten eng zu­
sammen. Bei den anzustellenden Betrachtungen sollte die Aufmerksamkeit
vor allem auf die Verschiedenartigkeit, auf das Andersartige, auf die gegen­
sàtzlichen Eigenschaften gerichtet sein. Gewi~ mu~ das Gemeinsame, müssen
Entsprechungen im Wesen, in Lebenshaltung und Weltschau gewürdigt und
hervorgehoben werden. Aber man sollte sich davor hüten, jenem leichtfertigen
Optimismus zu huldigen, der zur Annahme neigt, die vorhandenen gemein­
samen Züge allein kônnten das Trennende vergessen machen und die Schwie-

? Courtin, René: Sur la contribution des églises à la compréhension franco­
allemande. in: Foi et Vie, Nouvelle série, N° 4, juillet/août 1950, PP. 359-369.
Déclaration de Spire, in: Foi et Vie, Nouvelle série No 3, mai/juin 1950, PP
294-296.
Mundler, Jacques: Evolution d'une expérience œcuménique franco-allemande:
le Foyer de la Cimade à Mayence, 1947 - 1951.
in: Semeur No 5, mars 1951, pp. 157- 161.
Une rencontre protestante franco-allemande à Spire.
1 7 au 19 mars 1950.
in: Foi et Vie, Nouvelle série, No 3, 1950, pp. 293- 294.
Burgelin, P.: Rencontre franco-allemande de Bièvres. L'Eglise et l'idée euro­
péenne.
in: Le Christianisme social, No7/9, 1951, Pp. 476 - 484.

3 vergl. den Titel des Buches von
Bourdon, Georges: L'Enigme allemande, 4ème édition, Paris, Plon, in-16,
Ill-479 p.
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rigkeiten überwinden, die auftauchen, wenn die Gegensatze aufeinander­
prallen. Nur die Kenntnis der Unterschiede, die vorhanden sind, nur das be­
wul3te Erfassen der verschiedenen oft gegensàtzlichen Eigenschaften und
Merkmale, nur das Verstandnis for das ,,So-Sein" des anderen bieten die
Gewàhr für ein Zusammenleben, das sicherlich nicht frei von Spannungen sein
wird, aber doch von Bestand sein kann.

Alle Lebensgebiete, alle LebensauBerungen - von der Kochkunst bis zu den
Denkstrukturen - verdienen dabei gleichermaBenBerücksichtigung; die ver­
schiedensten menschlichen Tàtigkeiten - von der Jagd bis zum Spiel -, alle
Form.en menschlicher Gemeinschaft - Ehe, Familie, Staat - und die Stel-
1 ung des Individuums innerhalb dieser Gemeinschaften müssen untersucht
und verglichen werden.
Erst wenn genügend Ergebnisse vorliegen, wird es moglich sein, das Ge­

meinsame und das Verschiedenartige zusammenfassend aufzuzeigen. Erst
dann wird die Voraussetzung for ein gegenseitiges Verstandnis wirklich gege­
ben sein. Zu diesem gegenseitigen Verstàndnis zu gelangen, wird auf beiden
Seiten bedeutend grô~erer Anstrengungen bedürfen als die, welche die
Schaffung eines gemeinsamen Marktes für Kohle und Stahl erforderte. Es
wird darum gut sein, wenn wir uns auf dem Wege zu diesem Ziel hin immer
wieder vor Augen halten, da~ das bisher Erreichte - und dazu gehôrt auch
die Gemeinschaft für Kohle und Stahl - nur dann von Bestand sein wird,
wenn wir zu einem Zusammenleben kommen, das auf der Grundlage der ge­
genseitigen Kenntnis der Partner und der Achtung der Andersartigkeit des
Partners beruht.

Dr. W. Leiner
Wissenschaftlicher Assistent

am Europa-Institut
der Universitàt des Saarlandes
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NOTES DE LECTURE

Jean-Michel De Lattre : LA MISE EN VALEUR DE L'ENSEM
BLE EURAFRICAIN FRANÇAIS ET LA­
PARTICIPATION DES CAPITAUX
ETRANGERS. (Paris. Librairie générale de
droit et de jurisprudence. 20, Rue Soufflot
1954, 166 p.)

L'ouvrage de Monsieur De Lattre, Avocat à la Cour d'App 2. de Par·
présente à P'attention des juristes, des économistes et des homu''2
ques dans un moment particulièrement heureux. O11tI

Les propositions exprimées dernièrement dans les milieux gouverneme 1-

taux français, en vue d'une coopération économique européenne en Afri en
donnent le ton de l'actualité du problème que l'auteur soulève. que,

Deux raisons essentielles imposent à l'Union Française de se constituer
et de s'organiser en un grand ensemble régional du Rhin au Congo. L'une
tient à l'existence dans le monde de grandes entités économiques telles
que la Russie des Soviets, les Etats Unis, le Royaume Uni et le Common­
wealth, lesquelles affirmement leur volonté d'autonomie et souvent de su­
prématie. L'autre se rapporte à la nécessité de consolider I'Union Fran­
çaise avant de l'intégrerdans une Europe unie où, dans la situation ac­
tuelle de stagnation relative de son économie, elle courrait le risque d'être
disloquée.
L'auteur indique comne fondement de ce vaste ensemble économique

la mise en valeur de 1 Afrique Française, et plus generalement l'établis­
sement d'un puissant circuit de production et de consommation dans la
zone du franc.

Mais « il est hors de doute que les besoins d'équipement des territoires
d'Outre-Mer dépassent les possibilités financières des collectivités pu­
bliques. Il est non moins certain que, dans l'état des charges présentes et
futures du marché financier, les investissements privés en provenance de
la Métropole seront insuffisants ».

Une œuvre d'une telle envergure pourra donc être envisagée seulement
grâce à un apport plus prononcé de capitaux étrangers. La question la
plus impérative gue la France aura à résoudre sera de créer les conditions
susceptibles d'attirer ces capitaux.
Les plus importantes des dites conditions se situent dans un cadre

juridique nouveau qui, d'une part sauvegarderait la sécurité des capitaux
étrangers contre les risques d'ordre politique (nationalisation, confiscation
.... ). et d'autre part leur octroyerait un statut spécifique privilégié:
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transférabilité et convertibilité, régime fiscal très allégé et autres. Ce
cadre juridique devrait assurer en même temps la défense des intérêts
généraux français .
. Les formules pratiques que Monsieur De Lattre préconise pour le réa­
liser nous semblent donner toutes les garanties nécessaires, tant aux bail­
leurs de fonds étrangers qu'à l'intérêt public français. Monsieur De Lattre
met l'accent surtout sur. la création éventuelle de Sociétés à participation
étrangère et de Sociétés à la Charte. Des procédés prévoyant une puissance
de vote différenciée, ou une composition spéciale du Conseil d'Adminis­
tration pourraient équilibrer dans les premières une minorité quantitative
des actionnaires français. Des techniques juridiques nouvelles accorde­
raient aux secondes des privilèges, pour des activités et des espaces géo­
graphiques déterminés. Ces privilèges seraient règlementés par une loi
française qui - et ici l'auteur reprend d'une manière fort heureuse l'idée
amorcée en 1930 dans la Charte Constitutive et la Convention pour l'éta­
blissement en Suisse de la Banque des Règlements Internationaux
serait transposée dans une Convention Internationale, et aurait ainsi un
caractère pratiquement immuable.
La rigueur des arguments du technicien qu'est Monsieur De Lattre ne

le mène cependant pas à la sècheresse. Le souci du moment politique
actuel se fait jour au tournant de chacune de ses idées.

Sa préoccupation constante est le destin de la communauté, voire la
communion, France-Afrique. Dans son esprit celle-ci ne peut que se pro­
longer dans l'ensemble Europe-Afrique ; « L'Eurafrique )) sera en fait le
titre du dernier chapitre de son livre.

«C'est en Afrique )) conclue-t-il « que se fera l'Europe. »

Giuseppe SCUPPA

M. Dusan LUKAC, «L'INTEGRATION ECONOMIQUE, solution de
la crise de l'Europe ? )) (Librairie E. DROZ, Genève 1953)
Le profond déséquilibre affectant l'économie européenne, la recherche

del'origine du mal et celle d'une solution à la crise économique, telles sont
les principales idées de cet ouvrage.

Une première partie, essayant d'en établir la nature, pose le problème
et examine successivement les ressources de base de l'Europe (denrées
alimentaires et matières premières industrielles), l'évolution de sa posi­
tion économique avant et après la deuxième guerre mondiale. C'est l'inter­
dépendance de l'Europe dûe à un puissant courant d'échanges internatio­
naux basés sur des compensations plurilatérales qui la rendait solidaire.
Or, l'arrêt de ce courant à la suite de la dépression des années trente et des
deux guerres mondiales successives l'a fortement éprouvée entrainant sa
désintégration et la rendant de plus en plus dépendante des Etats-Unis.
On en arrive au cœur du problème.

Comment résoudre la question du déficit et de la crise européennes en
général? L'auteur passe en revue les différentes réalisations qui ont pris
place dans le domaine de la coopération internationale (FMI, BIRD,
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OIT, GATT ... ) ; après avoir étudié les diverses formules d'association
économique entre pays européens élaborées à la fin de la 2° guerre mondi­
ale et constaté leur échec partiel, il en arrive tout naturellement à recher­
cher un remède satisfaisant dans le cadre d'une solution plus vaste d'inté­
gration économique. A cet égard l'expérience de la CECA ouvre de très
larges perspectives. En conclusion l'ouvrage de M. Lukac donne un aperçu
clair de l'ensemble des problèmes qui se posent à l'Europe et des tentati­
ves de solution de la crise économique.

M. Lamps

L. de Sainte Lorette. - L'IDÉE D'UNION FÉDÉRALE EUROPÉ­
ENNE - Paris - A. Colin 1955 - 204 P:
Depuis la fin de la guerre une abondante littérature a été consacrée à

l'Europe. Monsieur de Sainte Lorette nous propose, lui, un « memento »
sur l'évolution de l'idée d'union fédérale européenne de ses origines à nos
jours.
Il semble que l'Europe de Charlemagne ait au cours des siècles suivants

laissé une certaine nostalgie dans les esprits des intellectuels et des théo­
riciens qui ne cessèrent d'établir de nouveaux projets. Le XVIII° siècle
y contribue, Napoléon également à sa manière. Puis le réalisme de Saint
Simon, le romantisme européen, les socialistes et le fédéralisme de Proud­
hon modelèrent cette idée. Mais il faut que les hommes vivent et voient
les destructions de la guerre pour mieux désirer la paix. Après la première
guerre mondiale, c'est la tentative du Comte Coudenhove Kalergi et le
projet Briand; à cette époque déjà ce sont aussi les réticences anglaises:
a N'allez pas trop vite » disait Sir Eric Drumont (premier secrétaire géné­
ral de la Société des Nations). Ainsi les efforts de la S.D.N. furent-ils de
courte durée pour sombrer définitivement devant les nationalismes euro­
péens et les affirmations de souveraineté.
La deuxième moitié de cet ouvrage est consacrée à l'historique des der­

nières décades. Après la seconde guerre mondiale et même durant la résis­
tance, l'idée de fédération européenne acquit une vigueur nouvelle. La
description des principales organisations européennes: le Conseil de l'Eu­
rope, Î'O.E.C. E. la Communauté Européenne du Charbon et de P'Acier
(qui doivent, ainsi que l'a dit Monsieur Jean Monnet, « créer un grand
marché intérieur redonnant aux européens la possibilité de retrouver leur
place dans le progrès du monde libre »), est assez schématique, mais suffi­
sante toutefois pour en permettre la compréhension du mécanisme.
Union fédérale, Etat fédéral, Confédération ou Fédération d'Etats tels

sont sur le plan juridique les problèmes qui se posent. La solution ne sem­
ble d'ailleurs pas être la même selon que l'on envisage l'Europe des trente,
des dix-huit, des quinze, ou des six. « L'idée d'union fédérale de l'Europe
est depuis plusieurs mois au centre des préoccupations de tous les par­
lements européens » écrit Monsieur de Sainte Lorette. C'est pouquoi on
ne saurait trop recommander au grand public, a tous ceux qui veulent
suivre et comprendre cette évolution, la lecture de ce livre simple et clair.

].BESNARD
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